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Sieben und drcyßigstes Kapitel.
Maß An sehn des Pabstcs und des

Königs von Frankreich sinkt
immer tiefer.

Erster Abschnitt.
Die Rechte des Kirchenstaates werden von den

weltlichen Mächten gewaltig angefochten, Ver¬
treibung der Jesuiten aus Frank eich (Königs-
Zliördcr Damiens). Spannn, Neap.l, Parma.
Aufhebung des ganzen Ordens.

^wey Revolutionen von einer ganz andern
Wichtigkeit, als die schwedische und die das
Nische, bereiteten sich indessen im südlichen
Europa vor. Dort sank das Ayseh» des
Pabstes, und hier die Macht der französis
sehen Monarchie immer tiefer. Von dem

beschleus
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beschleunigten Sinken des päbstlichen AnsehnS

war die Aufhebung des Jesuitenordens theils

eine Feige, theils eine Ursache. Die sehr

verminderte Ehrerbiethung für den päbstlichen

Stuhl zeigte sich aber, seit den Zeiten Lud¬

wigs XIV, immer auffallender. Die Päbste

enthielten sich nicht genug der Einmischung

in die Politischen Händel unseres Erdtheiles.

Darin« versah es vornehmlich Clemens XI,

der sich zu bald für Philipp V erklärte ^).

AIS er sich in der Folge genöthigt sah, den

östreichischen Karl als König von Spanien ane

zuerkennen, drohete ihm Ludwig XIV, Franke

reich mit einem eignen Patriarchen zu verse¬

hen, und dasselbe aus der Verbindung mit

dem päbstlichen Stuhle ganz herauszuheben.

Auch Philipp V hob, den päbstlichen Nun-

cius aus seinem Reiche entfernend, alle Ge¬

meinschaft mit dem Oberhaupte der Kirche

auf. Auf die fürchterlichen Bannflüche, die

Clemens XI über den Verfasser des spani¬

schen Manifestes auösprach, achtete niemand.

Eben dieser unvorsichtige, den Geist seines

Zeitalters zu wenig erwägende Pabst, wagte

es, bereits mit zwey Monarchen in einem

sehr

*) Theil xiv, S. Z15 - Zi8.
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sehr bedenklichen Kampfe begriffen, auch dem

dritten seinen schwachen Trotz zu biethen.

Die Appellation eines sicilianischcn Bischofs

an den päblriichcn Stuhl diente ihm zum

Vorwande, dem Kaiser Karl VI, als Könige

beyder Sicilien, die uneingeschränkte grifft

liche Gerichtsbarkeit in dem Jnselrciche strei¬

tig zu macheu, und er wagte es, die Mini¬

ster, welche die Rechte des Königs verthei¬

digten, mit dem Bann, und das Reich, mit

dem Jntcrdict, zu belegen. Gegen die Bulle,

die seinen geistlichen Ucdcrmuth beurkundete,

crklärreu sich alle katholischen Mächte, als

eine Kränkung ihrer Hoheitsrcchte. Der

hartnäckige Clemens ließ sich aber dadurch so

wenig zur Besinnung bringen, daß er viel¬

mehr dem Könige von Neapel die kirchliche

Obergcrichtsbarkeit fcyerlich absprach. Sein

Nachfolger, Znnocenz XIII, (1721-1724)

betrieb zwar die Sache nicht weiter; er konnte

jedoch dadurch nicht verhindern, daß der ohn¬

mächtige Stolz des Kirchenobcrhauptes ein

Gegenstand der Verachtung wurde.

Bald erschien jedoch Vencdict XIII (1724 -

17Z0) dessen Mönchsgeist sich für seine hohe

Würde
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Würde gar nicht paßte, der, durch seine Do¬

minicanerstrenge, und seinen Günstling Cos-

cia verleitet, den römischen Stuhl dem la-

chenden Spotte vollends preisgab, der sich

zugleich den Haß der Regenten und der Kir-

che zuzog. Gregor VII canonisircnd, und

dessen Verfahren gegen den gottlosen Heim

rich IV lobpreisend, bath er zugleich den

Höchsten, lauter demselben ahnliche Nachfol¬

ger auf seinem Stuhle zu geben, ließ er den

Befehl ausgehen, dieses Gebeth in allen

Kirchen des christlichen Qccidents herzusagen.

Der Kaiser verboth es; die übrige Welt

lachte darüber. Karl VI nahm ihm, um

ihn für seinen geistlichen Stolz zu züchtige»,

den Bezirk von Commachio, im Herzogthu«

me Ferrara, weg, und Venedict XIII ver¬

schaffte sich die Zurückgabe desselben nur durch

eine demüthig kriechende Bitte, zu der sich

keiner der vorigen Pabste würde verstanden

haben, wieder. Coscia war übrigens auch

derjenige, der diesem Pabste die Handel mit

Portugal zuzog, indem er, blos aus Pri¬

vathaß, den Bicchi nicht wollte Cardinal

werden lassen *). Der päbstliche Stuhl ver-

lohr
*) Theil xvil, S.
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lehr darüber eine halbe Million Ducaten,

die er jahrlich aus Portugal gezogen hatte.

Coscia krackte denselben auch noch um einen

andern ansehnlichen Theil seiner Einkünfte.

Sckon lange hakte der König von Sardinien

mit dem Pabstc unterhandelt, daß er ihm

die Verleihung der Bißthümer und der Prä»

latuccn überlassen möchte. Standhaft hatte

die pabstliche Kammer den Versuchen dessel-

bcn entgegengearbeitet, und jetzt (172F)

ließ sich Coscia durch eine große Geldsumme

bewegen, ein dem Wünschen des Königs am

gemessenes Cvucordat zu errichten.

Als der schwache Benedict XIII zwey

Jahre hernach (1730) die Welt verließ,

wählten die wegen der Folgen des lcichtsim

nigen Verfahrens desselben äusserst besorgten

Cardinale, den abgesagtesten Feind des sar-

dinischen Concordats und seines Urhebers,

den eben so unerschütterlichen, als trotzigen

Clemens XII, zum Oberhaupte der Kirche.

Allein mit dem Ungestüm dieses Pabsies vcr-

trug sich der Geist der Zeit, der selbst den

Bemühungen der hinterlistigen Politik kraft¬

voll entgegen arbeitete, sehr wenig. Als

Clemens

X
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Clemens XII, nachdem er den Cvscla zum
Verhafte, und dessen Güter zur Einziehung
vcrurtheilt hatte, das Concordat mir Sardic
nien aufzuheben wagte, entzog ihm der Hof
zu Turin den Besitz aller Lchngüthcr, die
der päbstliche Stuhl in Savoucn und Pic»
mont besaß. Eben so wenig glück:? ihm
(i7Zr) sein Versuch, die Lehnshoheitüber
Parma und Piacenza zu bchaupicn. Es koe
stete ihm die jährliche Abgabe, die er auS
diesen Ländern bekommen halte. Dem Köl
nige von Portugal mußte er einen Patriars
6)en bewilligen ^). Nun trat auch Spanien
(17Z4) wegen des Königreichs Neapel, weit
chcs indessen seinem Hcruse zu Theil gewore
den war, mit großen Forderungen auf; nun
verlangte es für den spanischen Monarchen
die Besetzung aller geistlichen Stellen.

Ein gemäßigt denkendes und mit Kluge
heit ausweichendes Oberhaupt war jetzt der
Kirche röchst nöthig. Die Cardinäle wählt
tcn (1740 Aug.) dasselbe in der Person
Bcnedicrs XIV, aus der berühmten Familie
Lambcrtini (geb. 1675) zu Bologna; einen

der
Theil xvii, S. 2-7.
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der gelehrtesten Theologen seiner Zeit, der,

als Cardinal und Erzbischof von Bologna,

ein meistens stilles und eingezogenes, den

Wissensei,aflen und seinem Anne gewidmetes

Leben führte; der an den Welthandel!! gar

keinen Antheil zu nehmen schien. Eben des»

wegen fand seine Wahl gar keinen Wider»

spruch. Lange harte auch kein Pabst die

Pflichten seiner hohen Würde gewissenhafter

erfüllt. Bessere Staatswirthschaft, und ge»

nauere Aufsicht über die Geistlichen, waren

die Hauptgcgenstande seiner Aufmerksamkeit.

Um die Schulden der päbstlicben Kammer zu

tilgen, entfernte er alle unnöthigen Ausga»

den, suchte er Einnahme und Ausgabe in

das richtigste Verhältnis, zu bringen. Die

Aufklarung und Sirtenverbcsserung der Geist»

lichkeit zu bewirken, verordnete er eine bc»

sondre Congrcgation, welche diejenigen, die

sich um ein geistliches Amt bewarben, mit

Scharfe prüfen sollte. Bischöfe und Pfarrer

wurden von ihm ermahnt, ihre Pflichten zu er»

füllen; den Prälaten das fleißige Eindringen

in die ihnen nöthigen Wissenschaften, vornehm»

lich in das canonische Recht, in die Schultheo»

logie, in die Kirchcngeschichte empfohlen. Den

Gottes»
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Gottesdienst reinigte er von manchen aber«

gläubigen Gebräuchen. Dennoch schuf er,

indem er einige überflüssige Feste abschaffte,

wieder neue, trieb er die Vermehrung der

Heiligen bis zum Lächerlichen. Auch enthielt

die Bulle, durch welche er die Feycr des

Jubeljahres (1750) ankündigte noch man«

chcn Beweis der ehemahliger! pabstlichcn

Grundsätze. Frenmaurer und Jesuiten wa«

rcn ihm gleich verhaßt. Daher wurde in

seinem Pallaste kein Jesuit geduldet; daher

durfte kein Jesuit Cardinal werden. Er ließ

sogar wider die Jesuiten schreiben. Die Zahl

seiner Ncpotcn war sehr klein; desto mehr

umringten ihn aber habsüchtige Günstlinge.

Im Umgange herablassend, liebreich, gegen

die Fremden, die ihm vorgestellt wurden,

sehr gefällig, für die Armen ein wahrer Va«

tcr, war er in seinen Handlungen vorsichtig,

in der Ausführung seiner Entschließungen

standhaft. Einen großen Theil seiner Zeit

bcschässuaten seine schriftstellerischen Arbeiten;

aber die zwölf gedruckten Quananten, die er

hinterlassen hat, sind mit vieler unverdauten

Gelehrsamkeit angefüllt. Als Regent han«

delte er nach dem Grundsatze, daß dem un«

wider«
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widerstshlichen Andränge der weltlichen Mächte

blos bescheidenes Nachgeben entgegengestellt

werden.dürfte. Um der päbstiichen Würde

mm wieder Achtung, nnd anständige Behands

lung zn verschaffen, opferte er die wesent ichs

stsn Rechte derselben ans. Dem Könia von

Neapel räumte er die von Clemens XI ans

gl'ftchtcncn Rechte der geistlichen Hoheit in

Siciiien ein; den König von Sardinien bes

friedigte er durch die Bestätigung des Cons

corbats, nnd er verlangte auch die einaezos

gencn LehnZürcr nicht wieder zurück; dem

Könige von Spanien bewilligte er die Bcses

hung aller geistlichen Stellen, 52 unbedeus

tcndc ausgenommen, und den willkührlichen

Gebrauch der spanischen Kirchcngüihcr; er

entsagte auch allen Ansprüchen, welche die

päbstiiche Kammer auf die Veriasscnschaft der

spanischen Geistlichen, und die Einkünfte der

erledigten Bißthümcr, bisher gemacht hatte.

Wenn Benedict XIV durch das, was er hier

bewilligte, Achtung oder wenigstens Freunds

schafc für sich erwarb, so trug er doch das

durch zur Wiederherstellung und Befestigung

des päbstlichen Ansehns wenig bey. (st.

1758 May.)

Benedicts
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B-uedictsXIV Nachfolger, Clemens XIII,
konnte dem Gewitter, welches über den päbst«
liehen Srnh! hereinbrach, weniger ausweichen.
Dieser Sturm raubte demselben seine vor«
uehmste Stütze, den Orden der Jesuiten.
Diese Vater, deren Verdienste die Päbste so
richtig einsahen, daß sie den Orden derselben
auf alle Weise zu heben suchten, verachteren,
auf ihre innere Festigkeit, und ihre Unent«
behrlichkeit für den heiligen Stuhl trotzend,
lange Zeit, den Haß, den ihr ttebermuth,
ihr Bestreben, das Ausehn der übrigen Or«
den zu beugen, und ihre Herrschsucht, er«
regte. Um so allgemeiner wurde die Versal«
gung, denen sie endlich in den vornehmsten
Staaten des südlichen Europa, als in Por«
tugal, Spanien und Frankreich, prcisgcgc«
ben wurden.

In Frankreich hatte man den mächtigen
Einfluß auf die Staatsverwaltung, den sich
die schlauen Jesuiten zu verschaffen wußten,
schon lange mit Widerwillen beobachtet. Seit
den Zeilen Ludwigs XIV gaben sie die Lch«
rcr der Thronerben ab, harten sie daher die
günstigste Gelegenheit, dem künftigen Mo«

narchen
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narchen die ihrem Systeme angemessenen

Grundsätze einzuflößen. Viele wünschten da»

her, sie dieses mächtigen Einflusses beraubt

zu sehen. Unter diese gehörte vornehmlich

der Minister Choiscul. Dieser hakte, schon

als Graf von Stainville, einst sehr freymm

lhig über sie geurtheilt. Einige Zeit hernach,

als er sich zu Rom befindet, erklärt er sich,

bey einem Besuche, den er dem Jesuitengc,

neral macht, auf eine sehr günstige Weise.

„So vorcheilhaft" sagt ihm der General,

„haben sie nicht immer von unserm Orden

geurtheilt" und er zeigte ihm aus seiner Ta,

belle den Ort, die Stunde, und die Geselle

schaft, wo dieses geschehen war. Choiseul

wurde dadurch auf die Politik der Jesuiten

nur noch aufmerksamer. Seine Abneigung

gegen dieselben theilte dic Pompadour. Schon

lange hatten die Jesuiten über die Herrschaft

derselben ihren Unwillen geaussert. Vornehm,

lich aber li sicn sie, als Ludwig XV (1757)

in Lebensgefahr gerieth, ihren Eiser recht

laut werden.

Robert Franz Damiens, ans einem Dorfe

in der Nahe von Arras, der verschiedene

Jahre
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Jahre hindurch i» Paris Bedienter gewesen

war, hntte von jeher viele Anlage zur Schwere

much und Schwärmerei) geänjftrt. Jetzt

wurde seine Phantasie durch die lauten Klagen

über die schlechte Regierung so sehr erhitzt,

daß sie ihn zu dem kühnsten Gedanken fortl

riß. Er eilre »ach Versailles, um, wie er

sich vornahm, die Gesinnungen des Königs

umzustimmen. Im Wirthshause fühlte er sein

Bluc in einem so fieberhaften Umlaufe, daß

«r zur Aber zu lassen wünschte; als jedoch

auf seinen Wunsch nicht geachtet wurde, nahm

er sich vor, den König durch eine Wunde

zur Besinnung zu bringen. Als nun Ludwig

(5. Jan.) des Abends gegen sechs Uhr, um

von Versailles nach Trianon, einem schönen

Pallaste nicht weit von Versailles, zu fahren,

in den Wagen steigen wollte, verwundete

ihn Damlens, durch die Leibgarden und die

Schwcitzer sich durchdrängend, mit einem

Messer in der Seite. Das blutige Messer

in die Tasche steckend, blieb er ganz ruhig

stehen. Alle, die sich in der Nahe besam

den, geriethen in die lebhafteste Bestürzung,

zumahl da Damicns zu wiederholen fonftihr:

„man möchte den Dauphin nicht ausgehen

lassen."
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lassen." Man ahnet? eine Verschwörnng ge¬
gen die königliche Familie. Damiens blieb
in seinem Verhöre dabey, daß er geglaubt
habe, ein verdienstliches Werk zu thun. So
wenig man nun an seiner Verrücktheit zwei¬
feln konnte, so wurde er doch (1757 März)
eben so martervoll, als ehedem Ravaillac,
hingerichtet, so wurde doch seine ganze Fa¬
milie auf ewig aus Frankreich verbannt.

Als hierauf der König, von seiner leich¬
ten Wunde bald wieder hergestellt, in die
Kirche kam, scheute sich der P. Ncuville,
sein jesuitischer Beichtvater, nicht, ihm, in
Gegenwart des ganzen Hofes, eine förmli¬
che Strafpredigt zu halten, das, was gesche¬
hen war, für eine wohlverdiente Züchtigung
zu erklären, und den Monarchen zur höchst
nothwendigenBekehrung aufzufordern. Ei¬
nen so weujg galanten Ausfall gegen den Kö¬
nig, und seine gebiethende Geliebte, konnte
die Pompadour den Jesuiten niemals ver¬
zeihen. Sie vcrabredte daher mit dem Her¬
zog von Choiseu! heimlich den Plan, in Ver¬
bindung mit den Parlamenten, die von den
Jesuiten dadurch gekränkt worden waren,

daß
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daß sie sich ihrer Gerichtsbarkeit entzogen

hatten, ihre Entfernung zn bewirken. Das,

was in Portugal geschah , forderte sie zur

Ausführung dieses Planes machtig auf. Jetzt

kam es nur darauf an, den König, in dem

großen Zutrauen, das er den Jesuiten bis¬

her gewidmer hatte, allmählig wankend zn

machen. Durch Hofränkc, und durch die

Beschuldigung, daß Damiens ein Werkzeug

derselben gewesen sey, und daß sich die Je¬

suiten noch immer mit Mordplanen beschaff-

tigten, brachten sie es dahin, daß Ludwig,

mit dem jesuitischen Systeme nicht unbekannt,

nach den Mangeln und Gebrechen des Or¬

dens, und nach den Mitteln, ihnen abzuhel¬

fen , sich zu erkundigen anfieng. Der Mini¬

ster und die Maitrcsse bekamen dadurch Ge¬

legenheit, die Ausführung ihres Entwurfes

einzuleiten. Die Pompadonr zeigte dem

schwacheil Monarchen die Gefahr, wenn die

listigen Väter etwa ans die Unterstützung einer

andern Regierung rechnen dürften. Man be¬

lohnte die Schriftsteller, welche die jesuiti¬

schen Aufforderungen zum Tyrannenmorde
sainincl«

") Theil xvil, S. -4!-.'
Gallclti Weitg. -sr Tb. D
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sammelten, und man wußte diese Schriften

dem Könige so gut in die Hände zu spielen,

daß er erschrak, daß sein Glaube an den Je»

suiten erschüttert wurde.

Diese Erschütterung vollendete ein Han,

delsvorfall, in welchen der Orden der Jesut»

ten einvcrwebt war. La Valetre, jesuitischer

Missionär in Martinique, und hernach Pro»

curator des Profcßhauses, hatte, in Verbin»

dung mir den angeschensten, vornehmlich fran»

zöslschcn Handelshäusern, lange Zeit, einen

sehr ausgebreiteten Handel getrieben. Dieser

la Valctte stellte (1757) auf das Haus der

Brüder Lioncy zu Marseille für anderthalb

Millionen Livres Wechsel aus, welche, durch

Waaren vom Werch von mehr als zwey Mil»

lioncn, die auf zwey Schiffen nach Europa

giengen, vcrgüccc werden sollten. Diese

Schisse wurden jedoch von den Engländern

weggenommen. Das Handelshaus Lioncy

geriech darüber in eine drückende Gcldvsrle»

genheir. Aus dieser wollte ihm der Orden

der Jesuiten, zu welchem er seine Zuflucht

nahm, nicht heraushelfen. Darüber mußte

es seine Zahlungen einstellen, mußte es sein

ganzes
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ganzes Vermögen den Gläubigern überlassen.
Das Haus Lioncy verklagte hierauf (1758)
den Pacer la Valette bey dem Consulat zu
Marseille. La Valette wurde vcrurtheilt, die
anderthalb Millionen zu bezahlen. Er suchte
Ausflüchte. Es meldeten sich nun (1759)
auch andre Glaubiger desselben, und diese
trugen darauf an, daß alle in Frankreich
befindlichen Häuser des Jesuitenordens für
Valctte's Schulden die Bürgschaft überneh-
men sollten. Dafür entschied auch das Ober«
consulat zu Paris. Der Orden berief sich
nunmehr auf den Ausspruch des Parlaments.
Dieses bekam dadurch eine ihm Willkomm»«
Gelegenheit, in das Innere des Ordens tie¬
fer einzudringen. Der Generals Advocat le
Pelletier bewies aus dem Umstände, daß alle
Güther des Ordens ein gemeinschaftliches,
uutheilbarcs Eigenthum wären, und daß la
Valette'S Handel keine Privatsache seyn könne,
die Verbindlichkeit des Ordens, dessen Schul¬
de» zu bezahlen. Das Parlament legte ihm
auch (1761) diese Verbindlichkeit durch eine
besondre Verordnung auf.

Um
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Um der Befolgung dieser Verordnung
auszuweichen, wendeten die Jesuiten allen
Einfluß ihres Einverständnisses mit dem Daus
phin, d.ssen Gemahlin, und dem Erzbischof
von Paris, an. Ludwig befand fleh in Vers
lcgcnhcit. Man that (1762) den Vorschlag,
der General zu Rom sollte einen gcbohrncn
Franzosen zu seinem General-Vicar in Franks
reich ernennen. Clemens Xlll wollte aber
nicht einwilligen. Der darüber verdrüßiiche
König überließ nun die Sache dem Parlas
mcnte. Mit diesem stimmten nun die Pars
lamente in den Provinzen übcrcin. Ihre
Berichte fielen für den Orden sehr uachihcis
lig aus. Keiner derselben aber schilderte ihn
in einem ungünstigemLichte, als der, weis
eher (1762 Aug.) den Herrn von Chalorais,
den GeneralsProcureur des Parlaments zn
Renncs, zum Verfasser harte. Die Jesuiten
wurden durch denselben fast zur Wuch und
Verzweiflung gebracht. Diese rechtfertigte
auch der Ausspruch des Parlaments zu Paris,
der ihre ganze Consticunon erschütterte. Sie
sollten, demselben zufolge, in ganz Franks
reich keine Novizen mehr annehmen, keinen
Unterricht ertheilen, keine Longrcgatioucn

halten.



halten, dem General und den Ordensgesctzen
den Gehorsam aufkündigen, die Ordsnsklei-
dung ablegen, und das gemeinschaftliche Lc-
bcn aufheben. Die auf den päbstl'chen Schutz,
und die allgemeineEmpörung der französi-
scheu Geistlichkeit rechnenden Jesuiten widere
setzten sich der Verordnung des Parlaments
standhaft. Dieses befahl ihnen jedoch ( 1764
Febr.) ihre Ordcnsverbindungabzuschwören.
Von 4000 Jesuiten, die sich damahls in
Frankreich befanden, verstanden sich hierzu
nicht mehr, als füufc. Hierauf erfolgte (im
Nov.) ein königlicher Befehl, nach welchem
alle diejenigen, die ihrem Gelübde und der
Ordenstracht nicht entsagen würden, in Zeit
von vier Wochen, das Reich verlassen sollten.

Clemens XIII erklärte, vermittelst einer
Bulle, in welcher er den aus Frankreich ver-
bannten Jesuiten die größten Lobsprüche bey-
legte, alle gegen sie vorgebrachte Beschuldi¬
gungen für die gröbsten Verlaumdungen.
Sein geistlicher Trotz war jedoch der Ent¬
schlossenheit, mit welcher die bourbonischcn
Höfe das zuweit getriebene Ansehn des Kir-
chenvbcrhaupteS bekämpften, gar nicht ange¬

messen.
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messen. Dicse Entschlossenheit stützte sich auf

Grundsätze, welche scharfsinnige Schriftsteller,

seit einiger Zeit, mit zunehmender Freymü«

thigkeit aufgestellt hotten. Wenn unter den

Franzosen Voltaire den pädstlichcn Stolz so

manchmahl znm Gegenstände seines satyri«

schen Witzes gemacht hatte, so trug doch das,

wodurch sich derselbe demüthigen ließ, nie;

mand zusammenhangender und eindringender

vor, als der Deutsche Johann Nicolans von

Hontheim, Wethbischof und erster Confe«

renzminister des Kurfürsten von Trier, der

(176z) unter dem Nahmen Zustinns Febronius

auftrat. Die von ihm aufgestellten Grund«

sahe waren diejenigen, welche den bourboni«

schen Höfen zur Richtschnur ihres Verfahrens

dienten. Ohne auf Clemens XIII Bulle zu

achten, fuhren sie in der Verbannung der

Jesuiten immer weiter fort. Nach dem Bei)«

spiele von Frankreich, untersagte ihnen (1767

April) der neue Staatsminister des Königs

von Spanien, Aranda, den fernern Aufent«

halt in den spantscheu Provinzen, sprach er

ihre Güther dem königlichen Fiscus zu. In

der Nacht vor der Erscheinung dieser ihnen

so ungünstigen Verordnung (zr. Marz) war-

den
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den alle Jesuiten unvermuthet verhaftet, und,
mit karglickcn Pensionen, nach dem Kirchen«
siaatc geschickt. Zugleich befahl der Minister
ohne Erlaubniß keine Bulle, oder eine andre
päbstiiche Verordnung, der weltlichen Regie«
rung, bekannt zu machen.

Jetzt brach auch in Neapel und Parma
das Gewitter gegen die Jesuiten und den
Pabst los. In Neapel halte Tanuzzi, ehe«
dem Professor des canonischen Rechtes zn
Pisa, das Publicum auf den Kampf gegen
die päbstlichen Anmaßungenvorbereitet. Als
Minister des Königs beyder Cäcilien sprach
er der Kirche alle weltliche Gewalt, so wie
die letzte Instanz in Processen geistlicher Per«
svnen, ab, erklärte er die Geistlichkeit vcr«
pflichtet, an den Sraatslastcn Theil zu neh«
men, unterwarf er die Klöster der Obcrauf«
ficht des Staates, glaubte er sich berechtigt,
manche derselben gar aufzuheben, wollte er
unter keinem Vorwande Geld nach Rom schik«
ken lassen, trug er einem eignen Tribunal
die Abstellung der Kirchenmißbräucheauf.
Der Minister des Herzogs von Parma, Fe«
lino, hatte schon früher (1765) einen Ge«

rtchtshof
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richtshof für dir Streitigkeiten über geistliche
Rechte und Güthcr angeordnet, hatte den
Geistlichen befohlen, ohne ausdrückliche Er«
laubnisi des Herzogs, nickt mehr nach Rom
zu apmllircn. Clemens Xllst, der dem nicht
sehr mächtigen Herzog von Parma wohl tro-
tzcn zu können glaubte, lies; (1768 Ja».)
ohne Rücksicht auf die übrigen bourbonischcn
Höfe, ein Ermahnungsbreve gegen ihn er,
gehen, welches, ganz im jesuitischen Geiste
abgefaßt, alle Verordnungen, die der Her¬
zog bekannt gemacht hätte, oder noch bekannt
machen würde, für ungültig und nichtig er¬
klärte, und ihm, wegen seiner Eingriffe in
die Rechte des päbsilichcn Stuhles, mit Bann¬
flüchen drohcte. Der Herzog verboth dage¬
gen feinen Unterthanen, dieses Brevc für
echt zu halten; auch befahl er sogleich allen
Jesuiten, sich aus seinem Lande zu entfer¬
nen. Aber nun traten Frankreich, Spanien,
Neapel, und selbst Oestreich, gegen den Pabst
ans, und verlangten mit nachdrücklichem Ernst,
daß er sein Brcve gegen Parma wieder zu¬
rücknehmen sollte. Als Clemens XIII mit
der Befriedigung dieser Forderung zögerte,
wurden Frankreich und Neapel von den übri¬

gen
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gen Höfen aufgefordert, den Widerruf des

Vccve, und die 'völlige Aufhebung der Jc-

suitcu, durch Zwangsmittel zu bewirken.

Frankreich nahm hierauf ( 1768 Jun.) Avig-

non und Vsnaissin, Neapel Bencveuto, iit

Besitz. Clemens XIII blieb atzer dennoch

bis an seinen Tod (z. Febr. 1769) hart¬

näckig.

Dem Nachfolger dieses Pabstcs, Cle¬

mens XIV, war es vorbehalten, den weltli¬

chen Mächten die Anfm.bung des Jesuiten-

Ordens zum Opfer zu bringen. Johann Vin¬

cent Anton Gaiigam 'ii, der Sohn eines ar¬

men Wundarztes aus der Gegend von Ni-

mini (geb. 1705) der seine Fähigkeiten durch

das Studium d>-r Philologie, der Philoso¬

phie, der Dichtkunst, ausbildend, erst Fran-

ciscancrmünck, und hernach (1796) Professor

der Theologie zu Rom, und Znguisitiouss

rath, wurde, der erwarb sich Benediers XIV

Gunst so sehr, das; er ihm (1759) die Car-

diualswnrdc verlieh, der wurde j tzt (1769

Mau) zum Pabst gewählt. Noch nie hatte

sich der päbstiichc Stutzt in einer gefährli¬

chern Lage befunden. Die katholischen Mächte

hatten
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hatten sich gegen denselben gleichsam verschwel

ren. Ausser den bourbonischcn Hosen, und

Portugal, bewies siel, jetzt auch die Repub-

lik Venedig sehr entschlossen, ihre obcrhcrrlil

chen Rechte gegen die päbstlichcn Anmaßun¬

gen zu behaupten. Sie eignete sich das

Recht zu, die geistlichen Orden, ohne Zuzie¬

hung des Pabstcs, zu reformiern; sie ordnete

daher (1772) eigenmächtig die Visitation der

Klöster an; sie befahl die Ehedispensationcn

blos bey dem Patriarchen zu Venedig zu su¬

chen. In diesem Sturme, der über das

Pabstthum von allen Seiten hereinbrach,

suchte sich der kluge Clemens XIV durch die

feinste Politik zu helfen; aber sie half ihm

nicht, und seine Unterhandlungen mit den

Höfen bewirkte weiter nichts, als daß man

ihm eine Ueberlegungszcit zugestand, die er

auf einige Jahre ausdehnte. Indessen em¬

pfahlen einige an den Thoren des päbstlichen

Pallastcs angeschlagene Zettel den h. Vater,

als einen im Tvdeskampfe begriffnen, dem

öffentlichen Gebethe. Mit gen Himmel ge¬

richteten Blicken unterzeichnete endlich Cle¬

mens XIV (177z am 2z. Jul.) das Breve,

welches die Aufhebung des Jesuitenordens

aus,
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aussprach; auch mußte er (1774) das Breve

gegen den Herzog von Parma zurücknehmen.

Nur muer dieser Bedingung wurde dem Kir¬

chenstaate Aviguon und Bencvcnto zurückge¬

geben. Unstreitig war der Gram, den er

über die den weltlichen Machten gebrachten

Opfer empfand, die Ursache seines bald dar¬

auf (22. Sept. 1774) erfolgten Todes.

Ais Regent des Kirchenstaates bewies er

einen sehr menschenfreundlichen Charakter.

Von allem Nepotismus weit entfernt, both

er die genaueste Sparsamkeit auf, um die

Schulden der päbstlichen Kammer zu tilgen,

verwendete er auf die Tafel, cie unter sei¬

nem Vorganger taglich 15 Scudi (Specics-

thalcr) kostete, nicht mehr als so viele Paoli,

oder etwa zwe» Thaler, und diese äusserst

mäßige Tafel besorgte sein treuer Layenbru-

der Franz. Den ganzen Gewinn der römi¬

schen Lotrcrie sprach er der Kammer zu.

Dem in Verfall gerathenen Ackerbau wid¬

mete er eine besondre Aufmerksamkeit. Schade,

daß seine Regierung nicht länger dauerte!
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Zweyter Abschnitt.

FortdauerndeMaitresscn-Regierung in Frankreich.
Handel iwischm den Ministem nnd den Parla¬
ment n, Wie sich die Pvmpadour Ludwig XV
unentbehrlichmachte. Durch ihre Nachfolgerin
Dulxirry wird Chviseul entfernt.

Zugleich mit dem Ansehn des paststlichcn
Stuhles sank auch die Macht der französi»
sehen Monarchie immer tiefer. Daran war
hauptsächlich Ludwigs XV Maitresscn - Negier
rung Ursache. Diese hatte auch das dcspo«
tische Verfahren gegen die Parlamente zur
Folge. Der Triumph, den das Parlament
zu Paris über die Jesuiten davon getragen

hatte,
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hatte, flößte demselben ein solches Vertrauen

auf den Umfang seiner Gewalt ein, daß es,

gleichsam in der Stelle der seit Ludwig XII!

(1614) nicht mehr gehaltenen Versammlun¬

gen der Gcneraiflände, die höchste .Macht

in Justiz? und Finanzsachen mit dem Hofs

theilen wollte. Es trat, nm seine Absicht

desto eher zu erreichen, mit den übrigen Par¬

lamenten in Verbindung. Die erste ausge¬

zeichnete Gelegenheit, sein Aufehn geltend

zu machen, bothen ihm die neuen Auflagen,

deren Registrinmg die Minister verlangten,

dar 5). Die Nation erwartete, daß, nach

gcendigtem Kriege, ein großer Theil der bis¬

herigen Abgaben aufhören würde. Anstatt

diese Hoffnung erfüllt zu sehen, wurde sie

noch mit der Einführung von neuen bedroht.

Diese weigerte sich das Parlament (176z

April) zu regisiriren, und es liefen auch von

den übrigen Parlamenten Vorstellungen da¬

gegen ein. Ludwig bewirkte jedoch durch ein

IN cle justiLL, daß die Edicts wegen der

neuen Auflagen in seiner Gegenwart registrirt

wurden. Eben dieses wurde bey den übri¬

gen
') Theil xvi, S, 2-z.
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gen Parlamenten, durch seine Statthalter,

durchgesetzt.

Die Parlamente übergaben hierauf neue

Vorstellungen, die manche, dem Hofe sehr

unangenehme Wahrheiten enthielten. Die

Minister wagten es nicht, ihr Benehmen

mit Strenge zu ahnden. Das Volk zu Paris

war zu sehr auf der Seite des Parlaments;

man befürchtete, die Geistlichkeit möchte da«

durch Gelegenheit bekommen, ihr Ansehn zu

erheben; und endlich fanden sich selbst nnrcr

den Mitgliedern des Staatsraths Vertheidi«

ger des Parlaments. Vorzüglich frcvmüthig

und heftig äusserte sich aber das Parlament

zu Renncs, das den vortrefflichen Chalotais

zum Präsitentcn hatte. Den Gouverneur

von Bretagne, der harte und üb-lberüchtigte

Duc d'Aiguillon, der dadurch schon zum Un«

willen gereiht war, erfüllten nun noch einige

gegen ihn gerichtete bittere Schriften so sehr

mit Nachsucht, das; er (1765 Dcc.) den kö«

mglichcn Befehl auswirkte, das Parlament

aufzuheben, einige Mitglieder zu verhaften,

und den Präsidenten ChalotaiS, nebst seinem

Sohne, des Landes zu verweisen. Verge,

bens
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bens nahmen sich die übrigen Parlamente

des so streng behandelten bretaguischen Par»

laments an; es wurde ihnen vielmehr, dnrch

ein königliches Edict, die Einheit, die sie

bilden wollten, in den schärfste» Ausdrücken

verwiesen.

Die Parlamente, die sich immer mehr

von der Unwirksamkeit ihres Widerstandes

überzeugten, zogen sich allmählig in die^

Stille zurück. Das Parlament zu Nennes

wurde wieder hergestellt. Bald gericth es

jedoch (^769) mir dem Duc d'Aiguillon in

neue Handel, und es verklagte ihn, als Pair

von Frankreich, bey dem Parlamente in Pal

ris. Der Duc wollte jedoch die GerichtSl

barkeit desselben nicht anerkennen. Dagegen

weigerte sich (1770) das Parlament, die

neuen Finauzediele des Königs zu registriern,

weil ( 176z ) die Dauer der damahls eilige«

führten Abgaben auf sieben Zahre cingel

schrankt worden war. Seine Widerspenstig«

keit schlug jedoch (27. Nov.) ein königlicher

Machtbefthl nieder. Demselben zufolge, sollte

das Parlament zu Paris seine Verbindung

mit den übrigen Parlamenten aufgeben, und

nicht
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nicht ferner einen einzigen, gemeinschaftlichen

Körper mit denselben bilden, sollte es die

Einzeichnung nicht verweigern, und seine

Amtsverrichtungen nicht cinstcllcit. Die Vor¬

stellungen der Parlamente wies (im Dec.)

ein abermahliges Int cle justico nachdrücklich

zurück. Vergebens rechnete das Parlament

zu Paris auf seine bisherige Stütze, den

Dne dc Choiseul. Der thatige Minister

^trat gerade um diese Zeit aus seinem Wir¬

kungskreise heraus. Daran war eine neue

herrschende Maitresse Ursache.

Die Pompadouc starb, nachdem sie 19

Jahre hindurch nicht nur über Frankreich,

sondern auch über einen Theil des übrigen

Europa, ihre Herrschaft ausgeübt hatte

Diese Herrschaft verdankte sie der Kunst,

den schwachgcistigcn Ludwig XV gut z» un¬

terhalten. Auf diese Unterhaltung, auf die

ununterbrochne angenehme Zerstreuung des

Monarchen, war aber auch die ganze Auf¬

merksamkeit der Pompadsnr gerichtet. Jedem

Frühstück, jedem Mittags- und Abendessen,

jeder Schlitten - und andrer Lustsahrt, jeder

Reise, wußte sie neue, eigenthümliche Reihe

z»

Theil xvl, S> 2Z2.<



65

zu geben. Ganz vorzüglich aber benutzte sie
zu dieser Absicht das Schauspiel. Sie selbst
eine vortrefflicheSchauspielerin, beurtheilte
die theatralischen Anlagen andrer sehr richtig,
und erregte unter den Damen und Herrn
des Hofes einen Wetteifer, der den Vorstcl-
lungcn derselben einen hohen Werth gab.
Aber nun bereitete sich, durch das Beyspiel
des Hofes gereiht, die Thcaterwuih bis in
die Klöster aus, und nun trug sie zur Vol¬
lendung des Sittcnverderbnisses mehr als
alles übrige bey. Der Bruder der Pompa-
dour, der Marquis von Marigny, machte
den Hof, in Rücksicht der geschmackvollen
Verzierung des Innern der Hauser, zum
Muster, nach welchem sich nicht nur die vor¬
nehmsten Städte Frankreichs, sondern auch
die Höfe und Residenzen andrer Monarchen
und Fürsten, bildeten.

Wie mächtig wirkte aber die vielgelteudc
Pompadour überhaupt auf die Ausbreitung
des Luxus und der Wollust! Seitdem sie
selbst nicht mehr fähig war, der abgestumpf¬
ten Sinnlichkeit Ludwigs zum Reih zu die¬
nen, war es ihr Hauptgeschäffte, das Ver-

Eallctt! Weltg. isr Th. E gnügen
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gnügen desselben durch andre Werkzeuge zu

befördern, und schöne Madchen für seinen

Genuß zu bilden. Die Murphi *) gab ihr

die Veranlassung zur Errichtung des sogenannt

ten Hirschparks. An das einsame Lusthaus

im Park von Versailles, das sie der Mnrphi

einräumte, schlössen sich mehrere kleine Woh»

nungcn an, die, wahrend daß das Innere

derselben äusserst bequem und geschmackvoll

eingerichtet war, das Acussere von Bauern«

oder Pachterhäusern hatten. In diese Häu«

ser kamen nun die reihenden Wollnsiopfer

des Monarchen, Madchen von 12 bis 15

Jahren. Ihre Zahl wurde immer größer,

und sie loseren einander immer schneller ab.

Aber Kammerdiener, Hofpanquiers, Minister,

wetteiferten auch in dem Bestreben > dieses

Serack des allerchristtichsten Königs zu ver«

sorgen, und Ludwig selbst spähcte auf seinen

Reisen und Spatzicraängen sehr sorgfältig

die aufblühenden Schönheiten aus, die sei«

ner Liebe würdig schienen. Die Hcrbeyschaf«

fung, die Unterhaltung, die Versorgung die«

ser Mädchen erforderte einen ungeheuren Auf«

wand, den man, auf achrzehnhundert Mäd,

chen,

') Theil xvi, S. -ai.
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chen, zu eben so viel Millionen Livres be,

rechnet. Die in den Mutterstand versetzten

Mädchen, wurden, mit einem großen Braut,

schatz, igewöhnlich an Officicre verhcyrathct.

Die Erziehung und Versorgung ihrer Kinder

kostete gleichsam ungeheure Summen. Man,

ches von den Mädchen, für deren Unschuld

eine gar zu große Summe bezahlt werden

sollte, wurden geraubt. Dieses Loos traf

unter andern vier Nonnen. Mit diesem Se»

rail sich noch nicht ganz begnügend, unter,

hielt Ludwig mit manchen Frauen und Mäd,

chen noch vorübergehende Liebschaften. Ran,

ke, Gewaltthätigkeiten, alles wurde aufge,

bothen, um ihm die Befriedigung seiner

Wünsche zu gewahren. Alles dieß war Ver,

anstaltung der Pompadour, die sich dadurch

dem alten Wollüstling unentbehrlich machte,

und Ludwig ließ ihr freye Gewalt, weil er es

bedenklich fand, die Pompadour gegen eine

andre öffentlich anerkannte Maitrcsse zu ver,

tauschen.

Die alles vermögende Pompadour bekam

dadurch Zeit, so ungeheure Reichthümer, so

seltene Schätze der Narur und Kunst zu sam,

E 2 meln.
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lichen Schah, ohne alle Angabe der Be¬
stimmung, wurden auch jährlich zahlreicher.
Der Ankauf des Hauses , welches die Pom«
padour zu Paris besaß, kostete 500,000 Li-
vres, und eine wenigstens eben so große
Summe verschlang die Ausschmückung dessel¬
ben. Solche Hauser, oder Pullaste, hatte
sie aber noch zu Fontainsbleau, zu Versailles,
zu Bcllcvuc. So reich und geschmackvoll,
als die Pompadour, war kein Monarch in
Europa meubiirt. Die Versteigerung ihres
Hausrathes erforderte fast die Zeit eines
ganzen Jahres; aber es war auch eine
ganze Kunsikammcr, ein ganzes Schatzge-
wölbc, das man versteigerte. Die vielen
Millionen baaren Geldes, die ihr Bruder
Marigny fand, lassen sich gar nicht berech¬
nen. Sie waren in allen möglichen Banken
angelegt. Wenn die vtelgeleende, reiche
Maitrcsss einen Ludwigsritter zum Stallmei¬
ster, und ein Fraulein zur ersten Kammer-
jungftr hatte, so paßt dieß sehr gut zu der
ganzen Rolle, die sie spielte. Ein Verdienst,
das man ihr nicht absprechen kann, besteht
in der Unterstützung, die ihr Luxus, und

ihre
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ihre Prachtliebs, den Künstlern verschaffte.

Sie beförderte unter andern die Veredlung

des französischen Porcellans. Man rief ans

andern Ländern Chemistcn, Mahler, Bilds

Hauer herben. Die Fabrik von Vincennes,

wurde nach Scvres, in die Nahe von Paris,

gebracht, wo sie sich, unter Ludwigs Augen

bald so verbesserte, daß sie das meißnische

Porzellan übertraf. Als die Pompadour

(1764 April) ihr Leben endigte, entstand

die Vermuthung, daß Choiseul, der ihrer

Herrschaft wohl überdrüßig seyn mochte, sie

dem Grabe schneller nahe gebracht habe.

Choiseul schien wenigstens , seit dem Tode

der Pompadour, derjenige zu seyn, der, nebst

seiner Schwester, der Duchesse de Grams

mvnt, die meiste Gewalt besaß. Dieser

wollten jedoch ihre Bemühungen, die Nachfols

gcrin der Pompadour zu werden, nicht gelln«

gen. Ludwig hegte zuweilen wohl gar den

Gedanken, seinen Harem aufzuheben, und

sich mit einer jungen und schönen Prinzessin

zu verheyrathen.

Ludwig
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in seiner Lebensweise eine große Veränderung

vorzunehmen. Dieser Entschluß war eine

Folge von einigen traurigen Ereignissen in

seiner Familie. Ein ftühzciiigcr Tod raubte

ihm (1765 am 20. Nov.) seinen Dauphin.

Dieser vortreffliche Prinz, der Vater des

unglücklichen Ludwigs XVI, der (geb. 4.

Sept. 1729) von warmer Menschenliebe

durchdrungen, keine» höhcrn Beruf, kein

reineres Vergnügen, als die Verbreitung

des Glücks, der Freude, kennte, dessen Lc<

bcn in einer fast ununterbrochnen Reihe edler

Handlungen bestand; der, zwar fähig und

lernbegierig, aber auch heftig und trotzig,

durch eine sorgfältige Erziehung und Unter¬

weisung, einer der liebenswürdigsten Prin¬

zen geworden war, für den die. Musik, Philo¬

sophie und Religion den vorzüglichsten Reih

hatte, der vermählte sich zum erstenmahl

(1748) mit der spanischen Jnfantin Maria

Theresia, und, als diese schon im ersten Wo¬

chenbette starb, mit Maria Joseph«, der

Tochter Augusts III von Polen. Seine krie¬

gerischen Talente zeigte er (1745) in der

Schlacht bey Fontenoi. Seit dieser Zeit war
er
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er hauptsächlich mit der Erziehung seiner Km«

der bcschässcigt, denen er die besten Grund¬

satze einzuprägen suchte. Als er einst auf

der Jagd das Unglück hatte, seinen Stall«

mcister zu erschießen, entsagte er auch diesem

Vergnügen. Choiseuis lind der Pompadour

Regierung erregte» sein Mißvergnügen. Pom«

padour, die in ihm ihren Feind sah, war

wegen der Zukunft besorgt. Schon seit sechs

Jahren fühlte Ludwig eine immer mehr zunch«

mcnde Mattigkeit und Enlkräftung, deren Ur«

fache man dem Duc de Choiseul glcichfals zu«

schrieb. Das, was sein Vater über ihn sagte,

hat den Werth der schönsten Lobrede. „Wie ist

es mögliche sagte der Herzog von Orleans

zum Vater, „daß man, dem Tode nahe, so

viel Heiterkeit und Seelenruhe zeigen kann?

„Das läßt sich," antwortete Ludwig XV,

„wohl begreifen, wenn man sich seines ganzen

Lebens ohne Vorwürfe crrinnern kann. "Zwölf

Wochen nach dem vortrefflichen Dauphin starb

auch seine Gemahlin, die kursächsischc Prin«

zcssin. Durch diese beyden Todesfälle wurde

der alternde Ludwig XV so erschüttert, so

nachdenkend, so unruhig, so sehr mit To«

desgedankcn erfüllt, daß er sich zu einem

bessern
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bessern Lebenswandel hinneigte, daß er sich

seiner Gemahlin wieder näherte. Aber auch

diese starb (24. Jun. 17-68). Vergebens

arbeitete nun Choiscul daran, dem König, in

der Person einer jungen Erzherzogin von Oest¬

reich, eine andre Gemahlin zu geben; er

hob sie, als er seine Mühe vereitelt sah,

für den neuen Dauphin auf. Ludwig kehrte

indessn wieder zu den Vergnügungen seines

Hirschparkes zurück. Seinem leeren Geiste

und Herzen war ein weiblicher Umgang ganz

unentbehrlich. Diesen fand er endlich in der

Gesellschaft der du Varry.

Die Herkunft dieser berüchtigten Frau

umschwebte so viel Dunkelheit, daß man sie

lange für die Tochter eines Pfaffen und seiner

Köchin ausgab. Endlich überzeugte man das

Publicum, daß ihr Vater, Gomart von Vau-

bcrnicr, Commis bey dem Steucrwesen zu

Vaneaulcurs, gewesen sey. Der Provineial-

vermalter Monceau war derjenige, der sie

(1744) aus der Taufe hob, und der, als

der Vater starb, dessen Pflichten übernahm.

Das schöne Mädchen unterlag der Verfüh¬

rung sehr frühzeitig. Schon im igten Jahre

spielte
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spielte sie mit einem Abbeü einen Licbcshan«
del. Sie kam hierauf zu einer Modchnnd-
lerin. Nun durchstreifte sie, mit einem Körb¬
chen voll Plunderkram, die Gassen von Pa¬
ris. Diese Strcifercyen brachten sie mit
einer berüchtigten Liebesunterhändlcrin in Be¬
kanntschaft. Bey dieser fand sie ihr Pathe
zu seinem großem Erstaunen und Aerger.
Nach noch einigen vorübergehenden Liebschaf¬
ten, gelang cS endlich der Dcmviselle l'Auge,
das Vertrauen einer Dame sich zu erwerben,
die sie zu ihrer Gesellschafterin machte. Die
Undankbare verführte ihren Sohn! Nun
nahm sie (1767) der Graf du Varry, aus
dem Bezirke von Toulouse, ein ausschwei¬
fender Wollüstling, zu sich. Dieser wucherte
mit ihreu Reihen, bis sie de la Borde oder
le Bel, der erste Kammerdiener Ludwigs XV,
(1768 Jun.) würdig fand, seines Monar¬
chen Mattrcsse zu werden. Le Bel, der
Stifter und Vorsteher des Hirschparks,mußte
sie, nach den Anweisungen des in diesem
Punkte so sinnreichen Richelieu, vorher prü¬
fen, und Ludwig war mit ihren Talente»
äusserst zufrieden.

Die
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Die Dubarry wußte sich bald in den Ge¬

schmack Ludwigs XV so glücklich cinzustudit

reu, daß sie sein ganzes Zutrauen erwarb.

Richelieu, und der Duc d'Aiguilion, gaben

ihr den Rath auf der feyerlichen Vorstellung

am Hofe zu bestehen. Sie wurde dadurch

um so eher in den Stand gefetzt, den ihnen

so verhaßten Choiscnl zu stürzen. Auch wurde,

aller Gegcnbcmühungcn desselben ungeachtet,

die Dubarry dem Hofe mit fcyerlichem Ge¬

pränge, als die vorzügliche Geliebte des Mo¬

narchen, präscutirt. Zugleich wurden ihr die

Zimmer der Pompadour eingeräumt. Von

jetzt an arbeitete sie aber auch, mir Chotseuls

übrigen Feinden vereinigt, das Ende seines

Ministeriums herbeizuführen. Der thätige,

oft gewaltsam durchgreifende Choifeul hatte sich

manche Feinde gemacht. Alle diese lauerten

nun auf eine Gelegenheit, seine Entfernung

zu bewirken.

Diese verschaffte ihnen eine zwischen Frank¬

reich und Spanien auSgebrochnc Uneinigkeit.

Die Veranlassung zu derselben gaben die auf

der Ostseitc von Patagonien und der magel-

lanischcn Meerenge liegenden Falklandsinscln,

die
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die, wegen des Fanges von Walisischen, und
andern Thranihieren, wichtig sind. Auf die«
sen hatten die Franzosen (176.1,) eine Nie«
derlassnng gegründet, die sie aber schon nach
zwey Jahren den Spaniern überließen. Zwar
setzten sich (>765) auch die Englander auf
diesen Inseln fest; aber sie wurden (1770)
von den Spaniern wieder vertrieben. Die
Englander bedrodclcn deswegen die Spanier
mit Krieg, und Frankreich wollte diesen Bey«
stand leisten. Choiseul hatte, wie ihn seine
Feinde beschuldigten, den spanischen Hof zn
den Feindseligkeiten gegen die Engländer ge«
reiht, um sich wichtig zu machen, oder, wel¬
ches wahrscheinlicher ist, um den im letztcrn
Kriege der französischen Seemacht zugefügten
Verlust wieder zu ersehen. Zwar mußte er,
nach dem Willen des Königs, dem spanischen
Ministerium rathen, sich mit England zn ver«
gleichen; aber er forderte es heimlich viel«
mehr zum Gegentheil auf. Unter den in
Chiffern geschriebenen Brief schrieb er mit
eigner Hand: tciw? bon! Die Dubarry,
die durch einen Spion davon Nachricht be¬
kam, wagte nun den kühne» Streich, den
Courier, der Choisculs Schreiben nach Ma¬

drid
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drid überbringen sollte, auf Befehl des Kö¬

nigs/anzuhalten, und ihm seine Briefschaft

teil abnehme!! zu lassen. Nun eisie sie mit

ChoiseulS geheimen Billiettc zum König; nun

wußte sie ihm das verräkhcrische, daS könig¬

liche 'Anschn beschimpfende Benehmen dessel¬

ben so eindringend vorzustellen, daß Ludwig

im Unwillen (1770 am 24. Dcc.) ein em¬

pfindliches Handbillictt an Choifenl abgehen

ließ, durch welches er ihn seiner Minister-

stclle entsetzte, und nach dem Lustschlosse

Chantcloup, im Bezirke von Tours, ver¬

wies. Eben dieses Loos traf seinen Freund,

den Duc dc Praslin, dem er vor zwey Jah¬

ren (1768) die Stelle eines Kriegs - und

Sceministers abgetreten hatte. Choiseul be¬

hielt übrigens alle seine Einkünfte, die sich

auf weit mehr, als eine halbe Million be¬

ließen. Daher befand er sich auch im Stande,

seinen Vcrbannnngssitz so kostbar auszubauen,

daß er, nach seinem Tode (1785), für vier

Millionen Livres verkauft wurde. Freylich

hinterließ er eine Schnldenmcnge von 10

Millionen. Aber seine, vorzüglich dem

Vortheile des Staates gewidmete Freygebig¬

keit kostete auch sehr viel. Er hielt an allen,

selbst
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selbst kleinen Höftu, geheime Agenten und
Emlssarien, oder Correspondcnten. Daher
erfuhr er such alles, was nur einigermaßen
wiä)!ig war, s-hr bald. Selbst in der Ent»
fernuug vom Hefe dauerte ftin Einfluß fort,
und Ludwig erwähnte seiner immer mir Ach»
tung. Nach Ludwigs XV Tobe wurde er
zurückberufen. Er war unstreitig einer der
klügsten und thätigsten Staarsminister des
französischen Reichs, den Voltaire einst bis
in den Hummel erhob.

Die Dubarry schuf nach Choiseuls Ent»
fernung (1770) ein neues Ministerium.
Mitglieder desselben waren der Duc de la
Vauguion, Finanzminister, imgleichen dee
Abbcc Terray, Richelieu und Aiguillon. Der
letztere wurde, durä) einen Cabinetsbefehs,
gegen die ihm drohende Gerechtigkeit in Schutz
genommen. Den dirigirendcn Minister stellte
Maupou, seit 1768 Kanzler, vormahls er»
ster Präsident des pariser Parlaments, vor,
der allen Haß gegen diesen ehrwürdigen Ge»
richishof, der, in seinen Privathandel!», sei»
nen Leidenschaften nicht geschmeichelt batte,
mit an den Hof brachte. Tcrrau, Generals

conrroleur

/
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controlenr der Finanzen, und Staatsmini«
ster, schämte sich nicht, öffentlich zu gestehen,
das er seine Stelle nur als eine Gelegen«
heil, zu rauben betrachte, weil er in dieser
Kunst ein großer Meister wäre. Alle diese
von der Dnbarry geschaffnenMinister waren
erklärte Feinde des Parlaments, welches
Choiseul, wie man ihm Schuld gab, heim«
lich zu sehr begünstigt hatte. Mit ihnen
vereinigte sich die hohe Geistlichkeit, die jetzt
wieder zu ihrer mächtigen Einwirkung ge<
langte *). Da nun das Parlament seinen
Widerspruch fortsetzte; da es seine Amisver«
richlungen von neuem einstellte, so wnrdeu
(in der Nacht vom 19 bis 20. Jan. 1771)
alle Parlamentsglieder von Muskelairs ver«
haftet, so wurde ihnen eine bestimmte Er«
klärung wegen ihres künftigen Verhaltens
abgefordert. In der folgenden Nacht wur«
den sie, von einem Huissier geführt, in daS
Conseil, oder den StaatSrarh, gebracht, wo
man ihnen ihre Amrsentsehungund Verweit
sung ankündigte. Mau bildete aus dem
großen Sraalsrathc ein Jnterimsparlament;
man errichtcre, in dem Bezirke des pariser

Parla»
') Theil xvl, S. --4.
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Parlaments, sechs Lonseils sonvorains.

Die Parlamentsglieder hatten ihre Steilen

mit 40 Millionen LivrcS bezahlt, und das

Ministerium befand sich deswegen in Verlc-

genheir. Auch rechneten daher die Parla¬

mentsglieder auf ihre baldige Zurückberufung.

Allein ihre Hoffnung wurde durch die könig¬

liche Erklärung, daß sie ihr Geld wieder

bekommen sollten, vereitelt. Das Jnterims-

parlament trat (April 1771) wirklich in die

Stelle des eigentlichen. Die Mitglieder des¬

selben bekamen ihre Steilen, ohne sie zu

kaufen, sie mußten aber auch dagegen den

Sporteln entsagen. Auch die übrigen Par¬

lamente wurde» aufgehoben. Als die Prin¬

zen vom Hause, des königlichen Verbothes

ungeachtet, dagegen Vorstellungen machten,

wurde ihnen der Hof untersagt. Zwar söhnte

sich der König in der Folge wieder mit ihnen

aus; sie erkannten aber das neue Parlament

dennoch nicht an. Das alre wurde übrigens

von der Nation nicht sehr bedauert. Es war

von feinem ehemahligen ehrwürdigen Anseht,

gar sehr heruntergekommen. Die Parla«

menksstellen waren für 50,000 lstvres feil;

daher hatte sich mancher unwürdige, verächt¬

liche



liche Mensch unter die Besitzer derselben eins

geschlichen, und die meisten Parlamcntsrathe

hatten mehr ihren eigenthümlichen Vortheil,

als das Beste des Staates, zur Absicht. Sie

handelten, durch Pensionen leicht zu gewint

neu, partheyisch und eigennützig; sie waren

von dem Plane, aus Frankreich eine aristo¬

kratische Despotie zu bilden, ganz anfüllt.

Dieser Staat wurde damahls durch Corsica

vergrößert.
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Dritter Abschnitt.

Geschichte des corsischcn Freyhcitskampfes, vor¬
nehmlich unter Srnano, Rivarvla, Neuhof und
Pavli.

dieses 195 Quadratmeilen große, und von
169,000 bewohnte Land, spielt in der Ge«
schichte eine für seinen Umfang Verhältniß»
maßig sehr bedeutendeRolle. Eine Folge
des innigen Freyhcirsgefühls, von welchem
sich die Corsen von jeher durchglüht fühlten?
Die Genueser hatten die Herrschaft über
diese Insel den Pisancrn, ihren beständigen
Nebenbuhlern und Erbfeinden, (zu Anfang

Galletti Weltg. isr Tk. T des
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des i4ten Jahrhunderts,) durch einen hart,

nackigen und blutigen Krieg, entrissen. Der

Besitz eines Königreichs schmeichelte der Ei-

telkeit der Genueser ausftrordcntlich. Die

jungen Nobili von Genua dachten sich jetzt

mit der Krone auf dem Kopfe; die Damen

glaubten alle, Königinnen zu sey». Allein

der hitzige, ungestüme, muthvolle, abgehär¬

tete, und au Stürme gewöhnte Corse konnte,

blos durch Ehrerbiethung für eine milde,

wohlthätige Negierung, gewonnen werden.

Die Genueser, die seit Jahrhunderten ihre

Feinde gewesen waren, die ihre Unterjochung

durch manches listige Mittel versucht hatten,

die durften weder auf ihre Llebe, noch auf

ihre Hochachtung, Anspruch machen. Diese

Genueser erlaubten sich nun noch Maßregeln,

die die Corscn ihre Unterdrückung, die sie

das Harte ihrer Unterjochung, nur noch

mehr fühlen ließen. Die Corsen sollten in

der gröbsten Unwissenheit, in der niedrigsten

Unterwürfigkeit erhalten werden, damit ihnen

die Wiedererlangung ihrer Freyheit um so

schwerer werden möchte. Eben deswegen

suchte man auch Landbau und Betriebsamkeit

unter ihnen zu verhindern. Oft versuchten es
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es die Corsen, sich diesem Drucke durch eine

Empörung »u entziehen; aber es fehlte ihnen

an einein Manne von Ansehn und Talenten,

der ihren Anfuhrer abgeben konnte. Sie

wurden daher bald überwältigt. Viele von

ihnen wurden aus ihrem Vaterlands verbannt;

4000 derselben aber verließen es frenwilllg,

und zerstreuten sich in verschiedene Lander,

wo sie sich sowohl in bürgerlichen als in mit

Manschen Stellen auszeichneten.

Endlich stellte sich an die Spitze der Cor»

sen ein Mann, der die zu ihrem Befehls»

Haber nöthigen Eigenschaften besaß. San»

piero di Bastelica, im Hause des CardinalS

Hippolitus von Medici zu Florenz gebildet.

Oberster eines corsischen Regiments in fran»

zosischen Diensten, der sich fast bey allen

Gelegenheiten rühmlich hervorgethan hatte,

kehrte, nach dem Tode Franz I (1547) in

sei» Vaterland zurück. Hier vermählte er

sich mit der Vannina, der einzigen Erbin

des Hauses Srnano, eines der ältesten und

reichsten in ganz Eorsica. Davon nennte

man ihn in der Folge gewöhnlich Sanpiero

d'Ornano. Dieser wünschte, durch den trau»

F 2 rigcn
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rigen Zustand seines Vaterlandes unter der
genuesischen Herrschaft gerührt, dem Könige
von Frankreich zum Besitze von Corsica, auf
welchen derselbe alte Ansprüche machte, be»
hülflich zu seyn; auch bemächtigten sich die
Franzosen, von den Türken unterstützt, des
Hafens Ajaccio. Allein der acht und siebzig
jahrige Doria führte seine Genueser so vor»
trefflich an, und Karl V schickte so viel spa»
uische und deutsche Truppen nach Corsica,
daß die Corsen, ihrer bewundernswürdigen
Tapferkeit ungeachtet, sich von dem gcnucsi»
scheu Joche nicht befreyen konnten. Frank»
reich vermittelte zwar einen vortheilhasten
und anstandigen Frieden; dieser wurde jedoch
nicht lange gehalten. Ornano suchte hieraus
zu Constantinopel Hülfe; er mußte aber, ohne
seine Bemühungen von einem glücklichen Er»
folge belohnt zu sehen, nach Corsica zurück»
kehren. Die ganze Nation empörte sich nun
wieder; die Genueser, die wenig Anstalten
zu ihrer Ueberwältigungmachten, ließen den
braven Mann (1567) durch einen Band!»
ten ermorden. Sein Sohn, Alfons von
Ornano, gicng, als er den Kampf für die
Freyheit nicht bestehen konnte, nach Frank¬

reich.
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«ich. Er, und sein Sohn, mit welchem
das Geschlecht ausstarb, bekleideten die Stelle
eines Marschalls von Frankreich.

Die Genueser verfuhren, nachten? sie die
Empörung desOrnano unterdrückt hatten, mit
den Corsen noch unbarmherziger,als vorher.
Diese durften ihre Landeserzcugnisse blos
nach Genua bringen, wo sie dieselben für
einen ihnen gesetzten, wohlfeilen Preis ver?
kaufen mußten. Zur Zeit des Mangels ließ
die Regierung wohl allen Vorrath aus Cor?
sica nach Genua schassen. Darüber litten
die Corsen manchmahl Hungersnvth. Uneit
nigkeit unter den vornehmsten Corsen wurde
absichtlich genährt. Mancher wurde ermor»
det. Dieß gab Gelegenheit, die Güther der
Meuchelmördereinzuziehen, oder eine große
Geldsummezu erpressen. Die Gerechtigkeit
wurdc sehr partheyisch ausgeübt. Man ver?
urtheilte viele, eines geringen Verbrechens
wegen, zu dem Galeerendienste, damit sie
sich von demselben theuer loskaufen möchten.
Zum Gouverneur der Insel bestellte man gec
wöhnlich einen armen Nobtle, dem man dcft
durch eine Gelegenheit, sich zu bereichern,

verschaft
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verschaffen wollte. Eben so habsüchtig waren

die Untcrcommissärc. Auf Klagen wurde gar

nicht geachtet. Die Corsen, die unlcrcinan-

der selbst uneinig waren, äusserten ihre Un¬

verträglichkeit auch gegen eine Colonie von

Fremdlingen, von welchen sie manches hät¬

ten lernen können. Eine Anzahl von Mai-

notlcn, die, des türkischen Negicrungsdruk-

kes wegen, (1677) aus Morca ausgewan¬

dert waren, und sich in Corsica niedergelas¬

sen hatten, gaben den Corsen, in Rücksicht

des Landbaucs und bequemerer Wohnungen,

ein nachahmenswürdiges Beyspiel, das jedoch

nur den Neid der Nachbarn erregte. Man

betrachtete sie überdieß als Anhänger der Ge¬

nueser. Daher mußten sie endlich ihre Be¬

sitzungen verlassen, und nach Ajaccio ziehen.

Indessen griff der Geist der Empörung,

durch die fortwährenden Bedrückungen der

genuesischen Regierung angefacht, unter den

Corsen immer weiter um sich, und es ent¬

stand dadurch ein vierzigjähriger Freyhcits-

kn.'g (1729 bis 1769). Den Ausbruch

desselben veranlaßte ein unbedeutender Vor¬

fall. In einem Dorfe konnte ein armes

Weib
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Weib dem Steuereinnehmer ein Paolo (drey

Groschen) nicht bezahlen. Der unbarmher¬

zige Mann mißhandelte es deswegen, nnd

nahm ihm etwas von seinem Hansrathe.

Darüber sicng das Weib ein schreckliches Ge¬

schrey an. Die Nachbarn kamen herbey.

Ihre Steinwürfe nöthigten den Einnehmer,

zn entfliehen. Die genuesische Regierung

schickte nun Soldaten. Bald war jedoch die

ganze Nation in Bewegung, und sie wählte

sich einige Anführer. Endlich kamen östrei¬

chische Truppen herbey, die unter dem Be¬

fehle eines Prinzen von Wirtemberg standen.

Nun mußten die Eorsen die Waffen nieder¬

legen. Der Kaiser verbürgte sich für die

Beobachtung der Frledeusbcdtngungen. Die

Freude, die Eorsen wieder unterjocht zu haben,

kostete aber den Genuesern, die Geschenke

für die Generale nicht mitgerechnet, zo Mil¬

lionen Livrcs. Im Aergcr darüber wollte

die genuesische Regierung die Anführer der

Eorsen, die zn Geiseln gedient hatten, hin¬

richten lassen; der Prinz von Wirtemberg

gab cö jedoch nicht zu.

Der
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Der durch östreichische Vermittlung ge¬

schlossene Vergleich wurde von den Genue¬

sern nicht geheilten. Die Corscn erregten

daher (17Z4) einen neuen Aufstand. Unter

ihren Anführern befand sich Hyacinth Paoli,

ein Edelmann von guter Familie, ein gelehr¬

ter, frommer, tapfrer Mann. Ein andrer

von den braven Anführern der Corfen war

der Graf Domintcus Nivarola. Vergebens

suchte er einen Vergleich zu stiften. Seine

zwey Sühne befanden sich in der Gefangen¬

schaft der Genueser; seine Gürher waren

eingezogen; dennoch wollte er nicht gegen

sein Vaterland fechten. Die jungen Grafen

Rivarola bekamen nun nicht eher, als bis

Genua von den Oestreichcrn besetzt wurde,

ihre Freyheit. Der Vater erhielt ein sardi¬

nisches Regiment. Wenn er seinem Vater¬

lande nicht half, so war es nicht seine, son¬

dern die Schuld des großen Hauses Matra,

das der genuesischen Parthey treu blieb.

Was Rivarola nicht thun konnte, bildete

sich Theodor Baron von Neuhof, ein Abcn-

thcucr, ein, thun zu können. Sein Vater,

Anton, ein wcstphalischer Edelmann aus der

Graf-
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Grafschaft Mark, zog sich, wegen seiner
Heyrath mit einer Kaufmannstocbtsr, so viel
Verdruß zu, daß er nach Frankreich gicng.
Hier erwarb er sich die Gunst der Herzogin
von Orleans ^). Diese sorgte auch für die
Erziehung seiner vsrwaisetcn Kinder. Unser
Theodor bekam, nachdem er Page gewesen
war, eine Compagnie unter dem Ncgtmcnte
de la Marc. Von jeher an großen, glan-
zenden Thaten, an Abentheucrn,ein Vergnü-
gen findend, las er besonders Plutarchs Bio¬
graphien mit Begeisterung. Diese wurde
durch die Bekanntschaft mit Karl XII noch
erhöht. Neuhof besaß jedoch auch in Staats;
angelegenheitcn so viel Gewandtheit, daß
ihn Görz, Karls XII Minister, in wichti¬
gen Verrichtungen, »ach Spanien, England
und Holland schickte. Er brauchte ihn unter
andern zu den Unterhandlungen mit Gnllen-
borg *5). Neuhof floh hierauf mit Görz
nach Schweden. Als dieser, durch den Tod
auf der Richtbnhne, von seiner Seite geris¬
sen worden war, gteng er wieder nach Spa¬
nien. Man vertraute ihm hier ein Regiment

an;
") Theil xiv, S. 77.

Theil XV, S. 98.



an; wegen der Uneinigkeit mit seiner Frau,

begab er sich aber (1725) nach Frankreich,

wo er mit Law in Bekanntschaft geriet!).

Er wurde hierauf kaiserlicher Agent in Flo»

renz. Hier lernte er die Corftn kennen, und

hier theilte er ihr Bestreben, die Freyheit

zu erlangen, so lebhaft, daß er den kaiftrli«

chcn Hof für ihre Unterstützung stimmte.

Da sein Muth und seine Entschlossenheit in

den vornehmen Corftn reihende Hoffnungen

erregte, so wurde er, wenigstens von einigen

derselben, eingeladen, sich an ihre Spitze zu

stellen. Paoli und Giafferi, auch einer von

den Anführern der Corftn, ließen sich mit

ihm in einen Briefwechsel ein. Sie trugen

ihm die corsische Krone an.

Ohne Geld und Mannschaft dürfte Theos

dor es nicht wagen, in Corsica aufzutreten.

Mit dem erstem (looo Ducatcn) unter«

stützte nihn der sicbenbürgische Fürst Ragvczki,

uns der bekannte Bsnneval. Von Tunis

aus kam (17^6 im Frühjahre) Ncuhof,

auf einem Schiffe vou 24 Kanonen, mit eng«

lischcr Flagge, dem noch zwey andre Schisse

folgten, und mit einem ansehnlichen Verrathe

von
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von Lebens« und Kriegsbedürfnissen, in dem

Haftn von Corre an. Der schön-, in türkl«

scher Kleidung sich herrlich ausnehmende

Mann, bc,zauberte seine Anhänger. Sie rie¬

fen ihn zum Könige aus. Seine Krone flocht

man von wilden Lorbecrzweigcn. Er legte sich

eine Leibwache zu; er nahm Minister an;

er errichtete den Orden der Erlösung; er

ließ goidne und silberne Münzen ausprägen.

Noch befand sich aber Ajaccio in der

Gewalt der Genueser, die (1734) einige

an gebirgige Gegenden gewöhnte Schwcitzer

und Graubündncr in Sold genommen, die

sogar Mörder und Landcsverwiesene gegen

die Corscn bewaffnet hatten. Der König

Theodor befand sich selbst in der Nähe der

Belagerung, mit einem Fcrnglase nach der

fremden Hülfe, zu welcher er Hoffnung ge-

macht hatte, sich fleißig umsehend, große

Packcte von an markigen Machten zu em¬

pfangen scheinend. Aber die fremde Unter¬

stützung blieb aus. Das Volk fieng, nach

acht Monathen (17^6 Nov.) au, kalisiunig

zu werden. Theodor begab sich hierauf auf

das feste Land, um seinem Glücke einen
neuen
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neuen Schwung zu geben. Zn Holland
brachte er es, durch die reihende Aussicht
auf einen vorthcilhasten Baumöhlhaudel, da»
hin, daß ihm Kaufleute, vornehmlich jüdische,
mit ganzen Ladungen von Kanonen und Mu¬
nition versorgten. Er kehrte nun (1737)
wieder nach Corsica zurück. Die Umstände
hatten sich aber hier gar nicht zu seinem
Vortheile geändert. Ein hoher Preis, den
die genuesische Regierung auf seinen Kopf
gesetzt hatte, drohcte ihm mit beständiger
Gefahr. Auch waren die Franzosen, welche
Genua um Hülfe gebeten hatten, den Cor-
sen zu sehr überlegen. Frankreich, das Cor-
sica nicht aus den Augen ließ, besorgte, diese
Insel möchte entweder ganz frey, oder daS
Eigenthum einer andern Macht, werden.
Es machte sich daher gegen Genua feyerlich
verbindlich, ihm den Besitz von Corsica er¬
halten zu helfen. Neuhof mußte sich daher
ebermahls cutfernen. Der Glücksritter, der
sich in einem beständigen Ideen-Taumel be¬
fand, der zu wenig Klugheit, oder zu wenig
Glück, hatte, die Befreyung der Corscn zu
vollenden, der jedoch ihrem Muthe einen
neuen Schwung gab, der fand es, »ach

einem
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einem so ausserordcntlichenGlückswechsel, für
gut, sein Leben in dem freyen England zu
beschließen. Ohne Vermögen, und doch nichts
weniger als kärglich lebend, gerieth er in
den Schuldthurm. Horatz Walpole befreyte
ihn aus demselben durch eine ansehnliche
Summe, die er für denselben gesammelt
hatte, und dennoch würdigte ihn Neuhof,
bey einer Zusammenkunft, aus Stolz oder
übler Laune, keines Wortes. Bald hernach
starb Neuhof (1756 Dce.) im 6isten Jahre.

Indessen hatten die Corsen das Schicksal,
von den Franzosen überwältigt zu werden.
Den Befehl über dieselben leiteten (seit 1738)
der Graf von Boisseur, und der im sieben»
jährigen Kriege bekannt gewordene Contades.
Das Ministerium zu Paris achtete nicht auf
die Vorstellungen der Corsen. Voisseup führte
seinen Unterjochungsplan zwar langsam, aber
auch mit vieler Uebcrlegung, aus. Er be,
»vaffncte einen Theil seiner Mannschasst, wie
die Corsen. Einige Transportschiffe, welche
neue Truppen nach Corsica bringen sollten,
wurden jedoch von einem Sturme an die cor»
fische Küste hingcschleudert und zertrümmert.

Die
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Die auf denselben befindliche Mannschaft ge-

riech in die Gewalt der Corsen. Boisseup

starb (17Z9 Febr.). Sein Nachfolger, der

Marguis von Maillebois, ein feuriger,

scharfsinniger Feldherr, dein die völlige Be¬

zwingung der Corsen zur Pflicht gemacht

worden war, dem 16 Bataillone der besten

französischen Truppen, nebst einigen im Er¬

steigen der Berge sehr geübten Füseliers und

Vcarnern, zu Gebothe -standen, der fieng

einen blutigen Verfolgungs > Krieg gegen die

Corsen an. Er theilte seine Mannschaft in

verschiedene Hausen. Die Grenadiere schaff¬

ten die schwere Artillerie selbst durch unweg¬

same Pässe. Getreidefelder, Weinberge, Oli¬

venbaume — alles wurde abgehauen. Die

Dörfer stiegen in Flammsn auf. Viele Mönche

und andre Votksführer, wurden aufgehängt.

Schrecken und Verwüstung verbreitete sich

überall. Die Oberbefehlshaber Giafscri und

Paoli flohen nach Neapel, und im folgenden

Zahre (174V) befand sich die ganze Insel wie¬

der unter der Herrschaft der Genueser.

Wahrend des östreichischen Erbfolgekrie¬

ges brauchte Frankreich (1741) sein KriegS-

vslk,
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volk, das er bisher in Corsica unterhalten

hatte, in andern Gegenden. Dieß machte

den Corsen neuen Muth, das genuesische

Zoch abzuschütteln. Sie ergriffen (1742)

bald wieder die Waffen. Zum Theil versorg-

ten sie ihre in Italien befindlichen Lands-

lente mit Gewehr; zum Theil nahmen sie es

den Genuesern ab. Selbst Knaben, Weiber,

Geistliche sachten für die Freyheit. Giaffert

und Matra wurden zu Protectoren des Reichs

erwählt. Dieser war, aber vielleicht mit

Unrecht, wegen eines heimlichen Einverständ¬

nisses mit Genua, in Verdacht; aber jener,

ein sehr talentvoller, beredter Mann, bewies

seine Vaterlandsliebe ans die ausgezeichnetste

Art, Als die Genueser, die Cortc verthei¬

digten, seinen kleinen in ihre Gewalt gera¬

thenen Sohn an dem Theile der Mauer,

auf welche sein Geschütz gerichtet war, bcfe,

stigten, stellte er das Feuern dennoch nicht

ein. Weil der König von Sardinien, der

Bundesgenosse der Engländer, sich der Cor¬

sen annahm, ließ (1745) die englische Re¬

gierung den Grafen Rivarola, von einigen

Kriegsschiffen, nach Corsica bringen. Riva¬

rola nahm auch, von den Engländern unter¬

stützt.



?6

stützt, Vasiia und Fiorenzo ein. Das dank¬

bare Volk erwählte ihn zu seinem Oberftld-

Herrn. Aus Neid bothen Giasseri und Ma-

tra alles ans, diese AZahl ungültig zu ma¬

chen. So hinderten sich die Corsen durch

ihre Uneinigkeit selbst, ihre Freyheit zu er¬

langen. Die Engländer zogen, sie verach¬

tend, ab. Zwar äußerten die Corsen (1746)

das Verlangen, sich unter großbritannischcn

Schutz zu begeben; aber Großbritannien hatte

damahls, mit wichtiger» Angelegenheiten bc-

schaffiigt, keine Zeit, für das Schicksal des

kleinen Inselstaates sich zu interessiern. Ni-

varola gieng nach Turin, wo er bald (1748)

sein Leben beschloß. Matra begab sich gleich¬

falls in sardinischc Dienste. Giasseri blieb

allein zurück. Der Bürgerkrieg dauerte fort,

bis der brave Mann (175z Oct.) unter der

Hand von Meuchelmördern fiel. Seine Ne-

gierungsverwaltung war so gut eingerichtet,

daß sie, zwey Jahre hindurch, ohne Ober¬

haupt, fortdauern konnte.

Endlich stellte sich Pasqual Paoli, der

zweyte Sohn des alren Hiaeinto (geb. 1722)

an die Spitze der für ihre Freyheit fechten¬

den
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den CorsöN. Sein Vater hatt« ihm zu Nea¬

pel eine sirenge Erziehung gegeben. Er hatte

ihm Liebe für die Wissenschaften eingeflößt;

dennoch widmete sich der junge Paoli dem

Kriegsdienste. Nach Giafferi's Ermordung,

riefen ihn seine Landsieute (1755 Jui.) zur

Vertheidigung des Vaterlandes herbey. Mit

tiefeindringcndem Verstand, mit dem rein¬

sten Patriotismus, mit dem wärmsten Ge¬

fühl für Tugend und Religion, mit der lie¬

benswürdigsten Humanität ausgerüstet, ver¬

diente Paoli das Zurrauen, das ihm seine

Nation schenkte. Drey und fünfzig Jahre

alt, stark und schön gebaut, gemeiniglich

grün mit Gold gekleidet, ausserordentlich

munter und kraftvoll, begnügte er sich mit

dem Titel eines Generals, während daß er

sein Volk zum Muster eines demokratischen

Staates zu bilden suchte. Jährlich wurde

zu Cvrte ein allgemeiner Csngrcß gehalten.

Ein Staalsrath von neun Personen, dessen

Präsioent Paoli war, besorgte die Negic-

rungsangclegcuheiten. Allmählig erwarb sich

Paoli eine uneingeschränkte, aber auf Ehr¬

furcht und Liebe gegründete Gewalt. Sein

Hauptstrcben hatte die Aufklärung und den

Eallttti Wcltg, isr Th. G Wohl-
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Wohlstand seiner Nation zum Ziele. Daher

stiftete er (1764) zn Corre eine Universität;

daher veranlasste er daselbst die Errichtung

einer Buchdrucker«) und eines Buchladens;

daher widmete er den Söhnen der edlen Cor¬

sen, die ihr Leben dem Vaterlands aufgeop¬

fert hatten, eine Schule für zo Zöglinge.

Eben so eifrig suchte er den Feld - und Ge»

müßban unter den Corsen zn befördern. Die

Rechte der Lehnsherren wurden eingeschränkt.

In Ansehung des Militärs nahm er keine

Veränderungen vor. Die Corsen behielten

ihren kurzen Rock von schlechtem, dunkelm,

selbstgemachtem Tuch; sie behielten ihre Flinte,

ihre Pistole, ihren Dolch; die Seemuschel

diente ihnen noch, wie bisher, zur Trom¬

pete. Nur 500 derselben bekamen Uniform

und Sold.

Die Genueser setzten diesem furchtbarem

Aufstande der Corsen (1756) abermahls eine

französische Hülfe entgegen. Der Marquis

de Castries, der über dieselbe den Befehl

führte, wurde aber bald zu der Armee des

Prinzen von Soubise in Deutschland abge¬

rufen, und auch sein Nachfolger, der Graf

dt
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de Vcaur, bekam bald in Deutschland cine

Anstellung. Frankreich konnte wahrend des

siebenjährigen Krieges der Insel Corstca keine

Aufmerksamkeit widmen. Paoli benutzte diese

Zeit, die Freyheit seines Vaterlandes zu be¬

festigen. Er rüstete unter andern Corsaren

aus, welche die Schiffahrt der Genueser stör¬

ten. Diese bothen hierauf (1760) den Tor¬

fen einen Vergleich an; allein die Corsen

hatten gegen jede Verbindung mit Genua

eine unwiderstehliche Abneigung. Als Frank¬

reich (176z ) mit England Frieds geschlossen

hatte, war es der Republik Genua einige

Millionen Livres schuldig. Dafür machte

es sich jetzt (1764 Aug.) verbindlich, den

Genuesern sechs Batallione Hülfstrnppen zu

stellen, mit welchen sie, vier Jahre hindurch,

ihre festen Platze in Corstca besetzen könnte».

Der französische Befehlshaber Marboeuf ver¬

sicherte auch den Corsen, im Nahmen seines

Königs, daß seine Truppen nicht zum Kriege,

sondern blos zu Garnisonen, bestimmt waren.

Marboeuf und Paoli hielten eine Unterre¬

dung, und die Corsen pstogcn mit den Fran¬

zosen einen freundschaftlichen Umgang. Paoli

arbeitete indessen unausgesetzt an der Vered

G a lung
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lung seiner Nation. Zugleich befestigte sich
aber auch ihr Hang zur Freyheit so sehr,
daß sie (1766 May) bey einem Vergleiche
mit Genua, ihre Unabhängigkeit zur Haupte
bedingung machten. Diese wollte ihnen Ge«
nua nicht zugestehen. Paoli crmahnte daher
die General-Versammlung zu Corte (1767
Zan.) sich zur Fortsetzung des Krieges, nach
dem Abzüge der Franzosen, eifrig zu rüsten.
Die Corscn bemächtigten sich der Znsel Ca«
praja, die ihren Freybeutern zu einem sichern
Zufluchtsorte diente. Die corsische Seemacht
wuchs. Man schloß mit Tunis einen Trac«
tat. Die französischen Truppen zogen (1767
Jul.) ab. Corsica war für die Genueser
augenscheinlich verlohren. Ihren Damen
preßte der Verlust der Königskrone Thränen
aus. Aus Nachsucht verkaufte jedoch die ge»
nuesische Regierung (1768 Jan.) die Insel
Corsica, für 40 Millionen Livres, an Frank«
reich. Gleich darauf erschien eine neue fran¬
zösische Truppenabtheilung, die unter dem
Befehle des Herrn von Chauvelin stand.
Dieser suchte theils durch Schmcichelcyen,
theils durch Drohungen, die Corscn zu bewe¬
gen, sich Ludwig XV zu unterwerfen. Die

Corscn
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Corsen waren kühn genug, auch gegen den
mächtigen französischen Monarchen ihre Frey-
hcit behaupten zu wollen. Sie wurden von
einigen englischen Privatpersonen, mit Geld
und Munition, versorgt. Chauvelin richtete
nichts aus. Nun erschien aber (1769) der
Graf de Vaux mit 14 Regimentern, und
zwey Legionen leichter Truppen. Zu Zeit
von sechs Monathen war die brave Nation
überwältigt, und Paoli mußte nach England
fliehen; aber 10,000 Franzosen büßten dar¬
über ihr Leben ein, und die Einkünfte, die
Frankreich von dieser Insel zog, standen mit
dem Aufwande, den ihm der Besitz derselben
verursachte, in keinem Verhältnisse.

Vier-



Vierter Abschnitt.

Ende der Regierung Ludwigs xv. Regicrungs.

antritt Ludwigs XVI. Minister desselben: St.

Gcrmain, Turgvt, MalesherbcS, Nccker.

Borste« war ausser Lothringen, die ein«

zige Frucht von den kostbaren, die Schult

dcnlast Frankreichs äusserst vergrößernden

Kriegen, die Ludwigs XV geführt hatte.

Zur Vergrößerung dieser Schuldenlast trug

jedoch Ludwig XV Maitrcsscn - Regierung das

meiste bey. Das schöne Reich seufzte da»

mahls unter dem despotischen Drucke der Dut

barry, und ihrer nichtswürdigen Gehüiftn,

d'Aiguil«
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d'Aiguillons Maupou, und Tcrray. Daß
die Dubarry nicht Königin wurde, das ver¬
dankte die Nation blos den heimlichen Be¬
mühungen der Minister, vornehmlich Choi-
seuls, den ihre Feindschaft bis zur Entfer¬
nung vom Hofe verfolgte. Als dieser jede
Aeusserung von Aussöhnung mit Hohn zurück¬
wies, schloß sich die Dubarry an Maupon
desto enger an. Alles kroch jetzt vor ihr,
Minister und Generale, Prinzen und Prin¬
zessinnen, Prälaten und Hoflcute. Nach der
Vernichtung des Parlaments bewarb sich je¬
dermann um ihren Schutz. Zu diesen ge¬
hörte selbst der Herzog von Orleans. Sou-
bise trug dem Vicomre Dubarry die Heyrath
mit einer seiner Verwandtinnen an. Der
Schwiegersohn desselben, der Prinz von Conde,
verkaufte der Dubarry sein Hotel für andert¬
halb Millionen Livres, Maupou nennte sie
seine liebe Nichte. Für keinen aber that die
Dubarry mehr, als für d'Aiguillon, und dieser
bewies sich undankbar genug. Desto gefälliger
war der GeneralcontrolcurTerray, sonst ein
hartherzigerMann, der ihren Wünschen zu¬
vorkam, der ihr unaufgefordertdie größten
Summen zuwendete. Noch mehr, als die

Dubarry
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Dubarry, verschwendete ihr Schwager, der

Graf Dubarry, dessen Maitresse sie einst ge«

wescn war. Dieser wies nur auf Frcrct

(d. i. den König) an. Die Dubarry nahm

aus dem königlichen Schatze, so viel sie wollte;

sie soll in fünf Jahren dem Staate 180 Mil¬

lionen Livrcs gekostet haben. Die Minister

scheuten sich gleichfalls nicht, den Schatz zu

bcstchlen. Man ließ den König selbst den

ersten Wucherer im Reiche machen; man

ließ ihn mit StaatSschcinen, Getreide, wu<

chern; man verleitete ihn zu den niedrig¬

sten Operationen. Die Achtung für den Kö¬

nig verschwand immer mehr, und man sehnte

stch immer lebhafter nach einer Thronverän-

derung. Ludwigs XV Körper kämpfte schon

seit langer Zeit mit geheimen Krankheiten,

die eine Folge seiner sinnlichen Ausschweifun¬

gen waren. Hierzu kamen die Kindecblat-

tern, kam ein bösartiges Fieber. Der Gang

der Krankheit wurde sehr bedenklich. In

diesem Zustande, wo Ludwigs unterdrücktes

Moralgcfühl sich wieder zu regen anfieng,

schickte er die Dubarry bald fort, bald ließ

er sie wiederkommen. Endlich gab er ihr

den ernstlichen Rath, sich auf d'Aigutllons

Lust«
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Lustschloß, Rucl, zu begeben. Sie gehorch»

tcte. Ludwig beichtete hierauf mehr als

einmahl; er gelobte dem Volke Erleichterung

von seinem Abgaben» Drucke. Die Reliquien

der h. Gencveva wurden zur öffentlichen

Verehrung ausgesetzt. Alles dieß aber konnte

sein Lebensende nicht verhindern. Er starb

(1774 am 10. May) im tasten Jahre sei»

nes Alters, nachdem seine Regierung bey»

nahe 59 Jahre gedauert hatte. Seine Leiche

wurde in einen bleyerneu Sarg gelegt, und

dieser mit einem hölzernen umgeben, der mit

Kleycn und aromatischen Spccereyen ange«

füllt war, und dennoch mußte man, um An¬

steckung zu verhindern, noch den dritten Sarg

hinzmhun. Ludwigs XV Tod errcgrc unter

allen Mcnschenklassen, die Geistlichen ausge¬

nommen, eine lebhafte Freude, die sich zum

Theil in Epigrammen, in Gassenliederu, in

Grabschriften, ausdrückte.

Als Ludwig XVI seinem Großvater auf

dem Throne folgte, befand sich das Reich,

befand sich die Nation in dem vcrdorbcusten

Zustande. Die Schuldenlast war, seit Fleu»

ry's Zelte», bis auf 4000 Millionen LivrcS

ange»
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angewachsen. Die Armee ( 159,000 Mann )
harre ihre Achtung im Auslande verlohren.
Der Scestaat war im Verfall. Auf eine
unparthcyische Justizverwaltung dürfte man
fast nicht mehr rechnen. Die Sittenlosigkeit
des Hofes hatte den höchsten Gipfel erreicht.
Schon vor den Zeiten der Dubarry waren
die Sitten des Hofes und der Hauptstadt
so sehr verdorben, daß allenfalls das Aer-
gcruiß des Lasters, aber nicht das Laster
selbst, eines Zuwachses fähig war. Diese«
Vcrdcrbniß schlich sich auch unter den Geist-
lichen so sehr ein, daß, um demselben Ein¬
halt zu thun, die Häupter derselben in eine
genauere Verbindung sich einlassen, daß sie
für die Weiber, die einen Geistlichen ange¬
ben würden, besondre Belohnungen aussetzen
mußten. Viele Prälaten wetteiferten so ziem¬
lich mit den Höflingen. Man rechnete da¬
mahls in Paris zwischen zo bis 40,000 Lust¬
mädchen, und dennoch war die Tugend der
Frauen und Töchter noch mancher Gefahr
unterworfen. Zugleich mit dem Sittcnver-
dcrbuiß brach auch Schwelgercy und Prachc-
ltcbe, gleich einem Strome, herein. Das
verführerische Beyspiel der königlichen Mat-

trcssen
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treffen wirkte bis in die Provinzen. Mit

der wahren Aufklärung breitete sich auch die

falsche, der Unglaube, immer weiter aus.

Ueber diese Nation, über dieses Reich,

sollte nun Ludwig XVI regieren; der redliche,

menschenfreundliche, von gemäßigten Grund«

sahen beseelte, mit dem besten Willen, gut

und gerecht zu regiere», erfüllte Ludwig XVI.

Diesen guten Willen kündigte schon der An«

fang seiner Staatsverwaltung au. Ludwig XVI

erließ den Unterthanen die bey Thronenvcr«

anderungen gewöhnliche Steuer; er schaffte

bey der Küche 500 Personen, bey dem War«

stalle 1500 Pferde, ab. Die Dubarry wurde

gleich am folgenden Tage in ein Nounenklo«

stcr bey Meaur gebracht, und aller Brief«

Wechsel ihr untersagt. Man setzte ihr einen

Jahrgehalt von 6000 Livrcs aus. Mit ihren

Juwelen, deren Werth zwey Millionen be«

trug, bezahlte man ihre Schulden. Der

Kanzler Maupou wurde auf seine Gürhec

verwiesen. An seine Stelle kam Miromcnil.

Maurcpas, der seit 25 Jahren auf seine

Güiher verbannt gewesen war, wurde wieder

in das Ministerium berufen, das er bis an

seinen
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feinen Tod (1781 Nov.) dirigirte *). An
die Stelle des Dnc d'Aiguillon trat Vergen«
»es, der sich Maurepas zum Gehülfen er»
bath. Karl Gravier, Graf von Vergennes,
der jüngste Sohn eines Parlamcntspräsiden«
tcn zu Dijon (geb. 1720) ward, Z4 Jahre
alt, Gesandter zu Constautiuopel,wo er eine
bedeutende Rolle spielte. Als man ihn nach
15 Jahren (1769) auf sein Ansuchen abge«
rufen hatte, widmete er die Musie, die er
sich dadurch verschaffte,dem tiefern Eiudrin«
gen in die Politik, und die mit derselben
verwandten Wissenschaften. Er wurde hier¬
auf (1772) französischer Gesandter zu Stock«
Holm, wo er an der schwedischen Revolution
einen wichtigen Antheil hatte.

Die Stelle eines Kriegsministers erhielt
St. Gcrmain ^). Dieser hatte sich, nach
feiner Entfernung von der franzosischen Ar¬
mee, nach Dänemark begeben, wo man ihm
den Oberbefehl über die gegen die Russen
bestimmte Armee anvertraute. Der dänischen
Dienste aber bald überdrüsig, gieng er nach

Hamburg,

*) Theil xvi, S, -!?.

Theil XVli, S. iz8.
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Hamburg, und beschäffcigte sich mit seinem

Garten. Als ihm ein Bankerott sein gam

zes Vermögen raubte, setzten ihm die Ossil

eiere der deutschen Regimenter bey der ftan»

zösischen Armee einen Jahrgehalt von 16,000

Livres aus. Der Kriegsminister untersagte

es ihnen zwar; aber er wurde durch die all?

zulaute Stimme des Publicums genöthigt,

ihm jährlich 10,000 Livres zu verwilligen.

Diese verzehrte er auf einem Landguce in

Elsaß, und eben war er, in einem schlecht

tcn Ueberrocke, mit einer rothen, wollnen

Mütze, wie sie die Bauern tragen, in seit

uem Garten beschäftigt. Gemäße zu pflan?

zen, als ihm das königliche Schreiben, das

ihm die Aufsicht über den französischen KriegSt

staat auftrug, überreicht wurde. Er trat

(1775 im Oct.) sein wichtiges Amt, mit

einem großen Verirauen auf seine lange Ert

fahrung, und seine militärischen Kenntnisse,

an. Allein die schönen Erwartungen, die

man von seiner Verwaltung des Kriegsmi«

nisteriums hatte, wurden gar sehr getäuscht»

St. Germain, der zu wenig kaltes Blut

und Beobachtungsgabe besaß, bediente sich

des Vertrauens, das ihm der junge König

widmete.
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widmete, gar zu willkührlich, trieb mit des»

scn Zugend und Unerfahrcnheit sein Spiel,

hatte bep dem, was er that, die Vefriedi»

aung seiner Leidenschaften, seiner Nachsucht

zu sehr zur Absicht, traute niemand, als sich

selbst, und gicng gar zu unüberlegt darauf

aus, alles zu vereinfachen. Die Verwirrung,

die er dadurch kn den französischen Kriegs«

staat brachte, zog ihm so viel Verdruß zu,

daß er seine Stelle niederlegte (st. 1778

Jan.). Sein Nachfolger wurde der Prinz

von Monbarre», Gcnerallicutenant, der gleich»

falls nach einigen Jahren (1780) abdankte.

Es war ihm mehr um seinen Ehrgeitz, und

sein Vergnügen, als um sein Amt, zu thun.

Nun wurde der Gencrallicutcnant, Philipp

Heinrich, Marquis von Segur, Kriegsmi»

nister, der diese Stelle sechs Jahre lang

(bis 1787) verwaltete. Dieser schloß alle

diejenigen, die ihren Adel, und wenigstens

vier Ahnen, nicht beweisen konnten, vom

Öfsiciersdienste aus. Dieß erregte bey der

ganzen Armee, bey dem ganzen Bürgcrstande.

die lauteste Unzufriedenheit, die auf die

Revolution müchtig einwirkte.

Einer
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Einer von den Ministern Ludwigs XVI,

die den Beyfall des Publikums vorzüglich

hatten, war Turgok. Anna Robert Jacob,

aus einer alten Familie, gcbohren zu Paris

(1727) zeigte, schon als Knabe einen cdlen,

ernsten Charakter. Entfernt von kindischer

Flüchtigkeit, theilte er sein kleines Taschen-

geld unter seine armen Mitschüler aus, da¬

mit sie sich Bücher dafür anschaffen möchten.

Als Commis bey dem Gouvernement zu Pa¬

ris, beschäfftigte er sich mit den Wissenschaf¬

ten so eifrig, daß er für die große Encyklo¬

pädie mehrere interressante Artikel ausarbei¬

tete. Als Intendant der Provinz Limoges

(seit 1761) bekam er Gelegenheit, seine

menschenfreundliche, das Glück der Unter¬

thanen beabsichtigende Entwürfe auszuführen.

Er beförderte den Ackerbau; er machte die

Limvsiner zuerst mit den Erdäpfeln bekannt,

und das Vorurtheil derselbe», das sie von

dem Essen derselben abhielt, bekämpfte er

durch sein Beyspiel am unwiderstehlichsten.

Um die Bewohner seiner Provinz machte er

sich auch dadurch verdient, daß er die He¬

bung der Steuern gleichmafiiger und beque¬

mer einrichtete, daß er die Frohudienste bey

dem
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dem Wegban erleichterte, das; er das gewalts
same Verfahren bey der Neeruten «Anshe«
bunq milderte, das: er dem Gctreidcmangel
durch gute Ansraiten vorbeugte, daß er die
Freyheit des Handels begünstigte, daß er
Arbeitshäuser anlegte, und für gute Aerzte
und Hebammensargte. Er war mit einem
Worte ein Muster eines vortrefflichen Statt«
Halters. Während dieser gewissenhaften Er«
füllung seiner Amtspflichten,fand er htnläng«
liche Muße, eine vortreffliche Schrift „über
die Ursachen und die Ausbreitung des Reich«
thums" auszuarbeiten. Nach Ludwigs XV
Tode wünschte das ganze Publikum, daß Tur«
gott die Aufsicht über das so sehr verwirrte
Finanzwesen übernehmen möchte. Ludwig XVI
vertraute ihm auch die Stelle dcö Sccmini«
srers an. „Ew. Majestät" schrieb er an den
König, „bitte ich, nicht zu vergessen, daß
blos die Hoffnung, daß Sie mir ihr gcgebc»
nes Wort halten werben, mich zu dem Ent«
schlusse, die große Bürde übernehmen, be«
wogen hat. Ich verlasse mich bey Ihnen
mehr auf den ehrlichen Mann, als auf den
König." Turgol ward aber bald (24. Aug.
1774) zum Finanzminister ernennt. So

kurz
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kurz (nur 20 Monathe) als er dieses schwere
Amt verwaltete, so sehr zeichnete sich doch
seine Verwaltung aus. Er bcfteyte den Hau,
dcl, und vornehmlich den Getrcidchandcl,
von allen Einschränkungen; er schaffte die
ausschließendenVorrechte der Becker und
der Müller ab. So sehr das Volk mit ihm
zufrieden war, so wenig hatte er den Bey¬
fall der Höflinge, und der privilegirtcir
Stände. Man beschuldigte ihn eines zu
schnellen Verfahrens, und der Vernachlässi¬
gung der rechten Mittel. Am incisicn ward
seine Verabschiedung (1776) durch den eifer¬
süchtigen Maurepas bewirkt.

Zugleich mit Turgot vcrlohr der franzö¬
sische Staat noch einen vorcressiiehen Mini¬
ster, den Malcsherbes, den Abkömmling
der Familie Lamoignon, einer der ältesten
und angesehensten im Reiche (geb. 1721).
In seinem 2ystcn Jahre war er bereits Prä¬
sident eines Stcuercollegiums, wo er zu leb¬
haften Vorstellungen gegen neue Abgaben
nur zu oft Gelegenheit fand. Auch traf ihn
und seine Collcgen der Hauptschlag, den der
Kanzler Maupou den cnurs soinwimiuez

Gailctti Weilg. isr Th. H zuzog.
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zuzog. Er wurde (177z ) auf sein Landgut
verbannt. Ludwig XVI rief ihn, nebst Tur-
got, in das Ministerium. Als dieser (1776)
aus demselben wieder heraustrat, gab er
seine Stelle gleichfalls auf, und er behielt
nur noch seinen Sitz im Slaatsrathe.

Nach Turgot war Clugny General-Con-
troleur der Finanzen, der aber noch in eben
dem Zahre (1776) starb. Ihm folgte der
unbedeutende Taboureau, neben welchem der
berühmte Neckcr, als Dirccteur des könig-
lichen Schatzes, angestellt wurde. Als der
Sohn eines genfer Professor, der aus Pom¬
mern abstammte, kam er sehr jung (geb.
17Z2) in das Handelshaus seines Oheims
Vernet zu Paris, der ihn in der Folge zu
seinen ersten Handlungsdiencr ernennte. Hier¬
auf nahm ihn der reiche Banquier Thalus-
son in seine Compagnie auf. Durch seine
weise Sparsamkeit, und durch den glückli¬
chen Fortgang seiner Geschaffte, gelangte et
bald zu einem sehr ansehnlichen Vermögen.
Die wenige Zeit, die ihm die mühsamen
Rechnungsarbeitenübrig ließen, widmete er
der Lesung guter Schriften, und der Verfer¬

tigung
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tigung kleiner Aufsatze, die er vorzüglichen
Mustern nachbildete. Seine Lobrede auf
Colbert gewann (177z ) den Preis, den die
französische Akademie derselben bestimmt hatte»
Eben so viel Beyfall fand seine Abhandlung
über den Kornhandel. Man hielt ihn nun»
mehr für den scharfsinnigsten Banquier in
ganz Frankreich. Der Herzog von Orleans,
der immer Geld brauchte, nahm ihn in seine
Bekanntschaft auf. Dadurch wurde er dem
Hofe bekannt, und als Taboureau schon im
folgenden Jahre (1777) abdankte, ward
Necker General < Directeur der Finanzen.
Das Vertrauen, das ihm der König schenkte,
rechtfertigte er durch einige gute Einrichtun»
gen, welche eine regelmäßigere Staatswirth»
schaft zur Absicht hatten. Er zog viele un»
nöthige Gnadengehalte ein; er suchte den
Hofluxus Einschränkungen zu unterwerfen.
Aber auch dem Unternehmungsgeist der Ge»
neralpächter, und der Banquiers, die ihn,
wie er noch Handlungsdiener war, beleidigt
hatten, wurde von ihm engere Gränzen vor»
geschrieben. Da er überhaupt weniger Staats»
mann, als Kaufmann, war; da er gegen
einige Große, und vornehmlich auch gegen

H 2 die
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die Königin, nicht klug und schonend genug
verfuhr, so bildete sich um Hofe eine gegen
ihn feindselig gesinnte Parthey. Diese be¬
schuldigte ihn des Eigendünkels, der Ehr,
sucht. Nceker verlangte (1781) einen Platz
im Staaisrathe. Dieß fand, weil er Aus¬
länder und Protestant war, allgemeinen Wi¬
derspruch. Er nahm nun seinen Abschied
und begab sich auf seine Güthcr.

Dieß waren die Männer, die Ludwig XVI
zu Gehülfen in seiner Regierung wählte.
Auf ihren Rath machte er manche wohlthä¬
tige Anordnung. Der Gctreidehandel aus
einer Provinz in die andre wurde freigege¬
ben. Der Gebrauch der fürchterlichen Let-
lres cis Lacket, eines Werkzeuges des Mi-
nisterdcspotisnms, wurde eingeschränkt; die
Einrichtung der Hospitäler und Gefängnisse
wurde der Absicht dieser Anstalten genauer
angepaßt. Auf die Nation, und vornehm¬
lich auf das pariser Volk, machte es aber
einen besonders guten Eindruck, daß Lud¬
wig XVI (1774 Nov.) die Parlamente wie¬
der herstellte. Dieß geschah jedoch unter
der Bedingung, daß sie sich nicht mehr zu

ritt ein
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einem CorpS vereinigen, daß sie sich der Eins
stellnng ihrer Amtsverrichtungcn enthalten,
daß sie die königlichen Edtcte, in Zeit von
einem Monathe, rcgistriren sollten. Die
Parlamente waren also zwar wieder herge»
stellt, aber gewaltig eingeschränkt. Unter
den auswärtigen Welthändeln zog keiner Lud»
wig XVI, und seine Minister, stärker an,
als die amerikanische Revolution, die Frank»
reich so thälig beförderte.

Acht
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